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Eine neunstöckige Terrasse beginnt mit einem Haufen Erde.

(Laotse) 

 

Es war schon recht spät, aber eine dermaßen heiße Julinacht, dass der Schlaf ausblieb und ich kein Auge zu bekam. Wenn ich die Klimaanlage einschalte, kann ich wiederum nicht schlafen, weil sie in meinen Ohren einen unsagbaren Lärm veranstaltet. Das ist die Kehrseite, wenn man das Hörvermögen eines Luchses besitzt. Für Vampire sind solche Nächte eigentlich ideal für die Jagd. Leider dürfen wir Vampire keine Menschen mehr jagen. Die Zeiten ändern sich eben, und das gereicht uns nicht immer zum Vorteil. 

Egal, es trieb mich trotzdem aus dem Haus, und wenn schon die Jagd ausfiel, dann wenigstens, um dem kleinen See auf dem Grundstück einen Besuch abzustatten. Es gibt nichts Besseres, als in einer heißen Sommernacht unter dem Sternenzelt schwimmen zu gehen. Und da der Anblick so wundervoll ist, sollte man sich, auf dem Rücken treibend, das Schauspiel ganz genau ansehen. Apropos ansehen.

Zuvor wollte ich mich vergewissern, dass meine minderjährigen Mitbewohner nicht auf die gleiche Idee kamen. So betrat ich zuerst Saschas Zimmer. Meine Stieftochter schnarchte leise und schlief den Schlaf der Gerechten. Wenigstens eine, die nicht unter Schlafstörungen leidet. Als Nächstes observierte ich Ructus. Er ist zwar weder Kind, noch minderjährig, aber wer sagt denn, dass kleine Teufel nicht ebenfalls eine Mütze voll Schlaf benötigen? Ructus schlief gleichfalls tief und fest. Missbilligend musste ich registrieren, dass er wieder einmal den riesigen Köter bei sich im Bett schlafen ließ. Schnauze, mein Freund – so lautet der Name unseres Cane Corso Hundes – hob neugierig den Kopf, um zu sehen, was ich zu dieser späten Stunde von ihm wollte. Ich legte den Finger an die Lippen, um ihm zu signalisieren, dass er leise sein solle. Schnauze senkte wieder den massigen Kopf, guckte mich dennoch schuldbewusst an, als wolle er sagen, dass es nicht seine Idee gewesen sei, zusammen mit dem kleinen Teufelchen im Bett zu liegen, sondern Ructus ihn dazu genötigt hätte. Ja, ja… Diese Hundeaugen sprechen wirklich Bände.

Zuletzt wollte ich sehen, ob Agnir, meine Leibesfrucht, es den anderen gleichtat, aber ich sah bereits das Licht, welches unter der Türschwelle hervordrang. Möglicherweise war er wieder vor der Glotze eingeschlafen. Diese Vermutung musste ich jedoch redigieren, weil ich stattdessen leises Umschlagen von Buchseiten hörte. Entweder konnte er sich nicht von einem spannenden Roman loseisen, oder er lernte noch. Also klopfte ich diskret an, falls er gerade irgendwelchen Saukram betrieb… 

 »Herein, Papa«, sagte Agnir. 

Ich kam der Aufforderung nach. »Hey, Stöpsel. Warum schläfst du eigentlich um diese Zeit noch nicht? Und was treibst du überhaupt zu so später Stunde?«, wollte ich wissen. 

 »Weißt du, ich bin ein wenig aufgeregt wegen der anstehenden Hochzeit. Harry hat mich gewissermaßen mit seiner Nervosität angesteckt. Dabei müsste er eigentlich schon ein wenig  Routine haben, schließlich führt er mit meiner Schwester Jule bereits die dritte Braut vor den Traualtar. Schrecklich, wenn man so ein Perfektionist ist und ständig alles kontrollieren will!«, erwiderte mein kleiner Sohn, der mit seinen achtzehn Monaten und dem ungewöhnlichen Wachstum, jedes normale Menschenkind in den Schatten stellte. Er wuchs in einem Monat so rasch wie ein junger Mensch in einem ganzen Jahr. Ich frage mich immer wieder, wie Amanda, meine verstorbene Ehefrau und Agnirs Mutter, auf ihren ungewöhnlichen Sohn reagieren würde. Ich glaube kaum, dass sie sich von seiner Größe einschüchtern ließe. Sie hätte ihn trotzdem ausgeschimpft, wenn er Unfug machte und ohne einen Schluck Blut ins Bett geschickt.  Nun, inzwischen stand Agnir kurz davor, die Zweimeter-Marke zu knacken. Und das tägliche Kampftraining, das er mit seinem Schwager Haremhab absolvierte, trug dazu bei, ihn in einen wahren, muskulösen Recken zu verwandeln. Sein gewelltes, beinahe weißblondes Haar trug mein Sohn lang bis über die Schulterblätter. Und neuerdings pflegte er - ganz wie der Herr Papa - einen Bart zu tragen, den sogenannten Henriquatre, der eine gewisse Sicherheit im Umgang mit dem Rasiermesser voraussetzt. Doch scharfe Waffen, in Händen einer Familie mit langer Kriegertradition, sind nichts Ungewöhnliches. 

 »Na, zum Glück führt er nicht alle drei Bräute gleichzeitig vor den Altar. Dieser alte Harems—Besitzer!«, gluckste ich. »Ja, mich regt die Hochzeit ebenfalls auf. Denn sie kostet mich ein Heidengeld, obwohl ich nur die Hälfte dazugebe und der Bräutigam die andere Hälfte beisteuert. Trotzdem würde ich für deine Schwester Jule diese verdammte Hochzeit sogar auf dem Mond ausrichten lassen. Allerdings nur, wenn sie es wünscht«, knirschte ich. Zum Glück wollte Jule das Brautfest bei uns im Haus und Garten feiern, und nicht etwa nach den Sternen greifen. Sie war von jeher eher pragmatisch veranlagt. 

 Agnir musterte mich durch seine funkelnden, dunkelbraunen Augen, die mich so schmerzhaft an den Verlust meiner Amanda erinnern. »Außerdem kann ich nicht schlafen, weil es viel zu heiß ist! Diese Hitze macht mich ab und alle, sie nervt!« 

 »Dann mach eben die Klimaanlage an!«, winkte ich ab. 

 »Die Klimaanlage ist mir zu laut, damit kann ich erst recht nicht einschlafen. Wir haben ohnehin Ferien«, rechtfertigte er sich. »Da kann ich ebenso gut so lange lesen, bis mir der Kopf auf die Tischplatte sinkt und ich einschlafe«, erklärte er weise. 

 »Die Sache mit der Klimaanlage müssen wir unbedingt ändern, denn mir ergeht es haargenau so. Ich werde mich erkundigen, ob es nicht vielleicht leisere Modelle gibt«, versprach ich. Beim anderen Punkt packte mich das schlechte Gewissen. »Ja, ihr habt Ferien. Leider können wir nach den Hochzeitsfeierlichkeiten nicht gemeinsam verreisen. Dummerweise habe ich beim Ältestenrat der Vampire noch eine offene Rechnung zu begleichen, sitze wie auf Kohlen und warte auf meine Order«, entschuldigte ich mich. »Ihr könntet jedoch mit Nana nach Schottland fahren«, schlug ich vor. »Das Training fällt ohnehin für dich eine Weile aus, solange Jule und Harry ihren Honeymoon in Ägypten verbringen. Hoffentlich verhaften sie Haremhab nicht, weil er irgendetwas annektieren will. Manchmal vergisst er einfach, dass er kein Pharao mehr ist«, gab ich zu bedenken. 

 »Rein theoretisch könnte ich mit Nana verreisen. Aber eigentlich würde ich gerne lieber hier, bei dir bleiben«, beschied mein Sohn. Offenbar machte er sich Sorgen, ich könnte ohne meinen Anhang wieder mal in eine Depri-Phase fallen, mich sinnlos betrinken und versacken. 

 »Sag mal, wenn du Ferien hast, warum lernst du noch um diese unchristliche Zeit? Für deine Führerscheinprüfung? Und ist der Blick in den Atlas nicht ein wenig übertrieben? So weit fahrt ihr bei der Fahrprüfung bestimmt nicht«, zog ich ihn ein wenig auf. 

 »Nein, ich hoffe ebenfalls, dass wir nicht so weit fahren!«, lachte er amüsiert. »Nee, Cornelius hat uns zu einem Projekt angeregt. Er schlug vor, wir sollten uns alle Gedanken darüber machen, wo unsere Wurzeln sind. Du weißt ja, dass es Menschen gibt, die Andersartige oder Fremde hassen. Dabei, wenn man mal genau hinsieht, sind die meisten Menschen selbst vor ein paar Generationen von woanders hierhergekommen. Tja, und da Wurzeln weitverzweigt sein können, versuche ich gerade hier, anhand des Atlanten, auszumachen, woher deine Mutter gekommen sein könnte. Nana erzählte ja schon, woher sie kommt, aber eigentlich ist sie nicht mal meine richtige Großmutter, da sie mit mir nicht blutsverwandt ist. Und die Großeltern mütterlicherseits starben bei einem Unfall. Meine Großmutter väterlicherseits, kann mir wohl kaum erzählen, woher sie stammt. Immerhin ist sie bereits fast zwölfhundert Jahre tot. Und überhaupt weiß ich so gut wie gar nichts über dich. Ich weiß nur, wo du geboren wurdest, und ab und zu gibst du mal einen Schwank aus deiner Jugend zum Besten, aber ansonsten, weiß ich nichts über dich und deine Eltern«, schob er mir den dicken Wälzer zu. 

»Und hätte ich gewusst, dass du dermaßen neugierig bist, hätte ich mir längst die Zeit genommen, dir mehr über mich zu berichten. Nur wollte ich mich nicht aufdrängen und dich dabei womöglich langweilen. Nur so viel: Meine Mutter lernte ich schon vor meiner Geburt kennen, meinen Vater erst danach. Obwohl ich mir hundertprozentig sicher bin, dass er ab und zu mal vorbeischaute. Hier!«, zeigte ich in die Leere der mongolischen Weite. Hier, in der Nähe des heutigen Ulan Bator, dort wurde deine Großmutter geboren!« 

Agnir schaute verwundert auf den kleinen Punkt im Nichts: »Und wie kam sie dann so hoch in den Norden, wenn ich mal fragen darf ?«

 »Über die Seidenstraße«, zeichnete ich mit dem Finger die Strecke nach. »Bis hier, Samarkand! Dort ließ sich Temudschin Badma mit seiner Frau Ojuna und Familie nieder. Vorher zogen sie mit ihrer Jurte durch die Steppe Asiens. Sie waren Abkömmlinge eines alten, glorreichen Reitervolkes, den Skythen. Jedenfalls ließen sie sich mit ihren kleinen, mongolischen Pferden und den hässlichen zweihöckrigen Kamelen in der Nähe der alten Oasenstadt nieder, weil dein Urgroßvater zu der Erkenntnis kam, vor Ort einen besseren Preis für seine Tiere und ihre Erzeugnisse zu erzielen, anstatt sich den Kaufpreis durch Zwischenhändler schmälern zu lassen. Er trieb Handel mit kleinen Pferden, Kamelen und deren Wolle.« 

 »Und wie kam deine Mutter so hoch in den Norden?«, bohrte Agnir wieder nach. 

 »Eigentlich durch eine Tragödie. Wie vieles im Leben, muss erst einmal etwas Altes vergehen, damit etwas Neues daraus erwachsen kann. Nun, mir scheint, ich sollte das Pferd nicht von hinten aufzäumen, sondern am Kopf beginnen. Komm, Agnir, gehen wir zum kleinen See, dort ist es wesentlich angenehmer. Denn alles begann unter dem Nachthimmel...« 

 

 Mein Vater Skryrmir Thoraldson war der Stammesfürst des sagenhaften Geschlechts der Haraldinger. Sagenhaft insofern, weil Urahn Harald des Nachts den Sternenhimmel beobachtete und etwas Ungewöhnliches wahrnahm, welches sein ganzes weiteres Leben verändern sollte. Denn bevor ich mit meinem Vater beginne, sollte ich zuerst von Harald und dem Entstehen unseres Geschlechts erzählen. Besagter Harald folgte einem Stern, der auf die Erde stürzte und die Umgebung mit Lärm, Feuer und einem Erdbeben bedeckte. Er wollte diesen gefallenen Stern unbedingt in seinen Besitz bringen, weil ihm in der Nacht zuvor Odin im Traum erschienen war. So wie wir, verfügte unser Stammesvater zeitweise über das zweite Gesicht. Gottvater Odin sagte ihm in dieser Vision voraus, er hätte ein Geschenk für Harald. Er solle diese göttliche Gabe an sich nehmen, denn sie würde fremdartiges Metall enthalten. Daraus solle sich Harald ein mächtiges Schwert schmieden. Diese Klinge würde ihn unbesiegbar machen und zu Ruhm und Erfolg führen. Seltene Metalle waren von jeher heiß begehrt. Nicht nur bei den Menschen, sondern genauso bei Kreaturen, die den wahren Wert edlen Metalls schon mit einem Blick erkennen. Unter anderem gab es da einen roten Drachen, der es ebenfalls auf den gefallenen Stern abgesehen hatte. Doch Harald wollte Odins Geschenk nicht mit einem Schätze hortenden Drachen teilen, geschweige denn, es sich von ihm streitig machen lassen. Und schon gar nicht von diesem gierigen Røddreki, so der Name des Drachen. Und es kam, wie es kommen musste. Harald und Røddreki trafen zur gleichen Zeit beim Krater des Meteoriten ein. Obwohl Harald in Deckung ging und sich vor dem Drachen verbarg, erschnüffelte dieser ihn in der kalten Nachtluft: »Ah! Ich rieche Menschenfleisch! Wo bist du kleines Menschlein? Ich werde deine dünnen Knochen als Zahnstocher benutzen...« 

»...Moment mal!«, warf Agnir ein. »Der Drache konnte sprechen?«

 »Natürlich! Oder glaubst du, das wären die Meriten von diesem Tolkien? Schließlich ist deine Tante Cassandra ebenfalls des Sprechens mächtig. Drachen sind genauso wie wir, vernunftbegabte Wesen. Unterbrich mich nicht ständig, sonst komme ich ja nie zu Potte!« 

  »… Hier bin ich!«, rief Harald. 

 Und irgendwie war das mal wieder typisch für Odin. Zwar sagte er Harald mit dem fallenden Stern einen sagenhaften Schatz voraus, jedoch nicht den auf ihn lauernden Drachen. Da Harald eher als bedächtiger Mann galt, ging er zum Glück niemals ohne Schild und Speer aus dem Haus. Unterwegs hätte ihm schließlich ein Elch begegnen können, ein nicht zu verachtender Snack. Im Norden ist es sehr kalt, und dementsprechend muss man für ausreichende Energie in Form von Nahrung sorgen. 

 »Zeig dich!«, knurrte Røddreki. »Meine Augen sind nicht mehr die besten. Ich will sehen, mit wem ich mir nachher die Zähne reinige.« 

 »Nichts da! Ich bin doch nicht blöd!«, brachte Harald zu Gehör und schlich um den mächtigen Felsblock, hinter dem er sich versteckte. Der Drache dachte wohl, er könne Harald überlisten, indem er von ihm ein Lebenszeichen verlangte, um zu erfahren, wo sich dieser verbarg. Als der Drache hinter den Felsen spähte, war Harald längst auf der anderen Seite. 

»Hey, ich will dir nichts zuleide tun, Drache. Mein Begehr ist einzig und allein, dieser gefallene Stern!«, sprach Harald. »Wenn du ihn mir überlässt, gehe ich wieder fort und störe dich nicht weiter, edler Drache!«

»Harrr, harrr, harrr!«, lachte der Drache heiser. »Als wärst du in der Position, mir einen Handel vorzuschlagen! Du hast rein gar nichts, das du mir als Gegenleistung anbieten könntest!« 

»Nicht Harrr, harrr, harrr, sondern Harald, merk dir das! Und ob! Ich lasse dir dein Leben und obendrein darfst du deinen Schatz behalten! Na, wenn das keine Gegenleistung ist, weiß ich auch nicht weiter«, entgegnete der blonde Hüne mutig und bewarf den lauernden Drachen mit einem Schneeball. Er traf  Røddreki direkt zwischen die Augen, was diesen fürchterlich gegen den dreisten Menschen aufbrachte. 

 Selbst wenn der Drache ein vernunftbegabtes Wesen sein sollte, hieß das noch lange nicht, dass er zugleich vernünftig handelte. Immerhin hätte er sich Haralds Angebot mal ordentlich durch den Kopf gehen lassen sollen. Stattdessen reagierte er aggressiv und arrogant: »Du willst mich töten? Womit denn? Etwa mit einem lächerlichen Klumpen Eis?«, fauchte Røddreki, stampfte dabei auf und spie eine gewaltige Fontäne seines höllisch heißen Drachenfeuers. Damit verwandelte er die ihm zugewandte Seite des Felsens in eine rotglühende, zähflüssige Masse - die wie ein Käse in der Sonne - träge dahinschmolz. Der Schnee zischte und verdampfte. Zurück blieb das nackte, verbrannte Erdreich. 

Das kam meinem Ahnen gerade zupass, denn damit vernichtete der Drache Haralds Fußspuren im Schnee, die ihn ansonsten glatt verraten hätten. Zudem beabsichtigte er, den Drachen so häufig wie möglich zum Feuerspucken zu nötigen. Und zwar so lange, bis sein Drachenfeuer völlig erschöpft war. Diese Riesenreptilien besitzen nämlich auch nur ein begrenztes Maß an Feuer, das ihnen zeitweise zur Verfügung steht. Wohlgemerkt, das war an und für sich ein guter Plan. Überdies entging Urvater Harald, dass der Drache zwei Flügel sein Eigen nannte. Da er diesen aufdringlichen Menschen nicht sehen konnte, erhob sich Røddreki in die Lüfte, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Als Harald einen heißen Windhauch fühlte, riss er sofort den Schild in die Höhe, der ihn vor dem Schlimmsten bewahrte. Trotzdem musste er sich von seinem Schild schleunigst trennen, da dieser lichterloh brannte und sein überhitzter Griff Haralds Handfläche mit Brandblasen übersäte. Geistesgegenwärtig stürzte sich der kühne Krieger kopfüber in eine hohe Schneeverwehung, die ihm genügend Deckung bot, um sich vor den Augen des Drachen im Verborgenen zu halten. 

 Das schmeckte Røddreki überhaupt nicht. »Ach so, Menschlein, du willst also mit mir Verstecken spielen? Gut, spielen wir Verstecken. Ich habe im Moment sowieso nichts anderes zu tun!«, knirschte der Drache und spie erneut sein heißes Feuer. Er rechnete fest damit, Harald aufgespürt zu haben, stattdessen ertönte: »Suchst du was?« hinter dem Drachen, der sich sogleich verwundert und zum Angriff bereit, herumdrehte. Siegessicher riss das Untier den Rachen auf, um dabei allerdings spontan festzustellen, dass dieser kleine Mensch, namens Harald, ihm den Speer genau dort hineingestoßen hatte. Als er sich seines Dilemmas bewusst wurde, rüttelte und schüttelte er sich wie von Sinnen, doch machte er es damit nur noch viel schlimmer. Er versuchte meinen Ahn gegen den Felsen zu schleudern, blieb aber selbst mit dem Speer dran hängen und bohrte die Waffe sogleich viel tiefer in seinen Schlund. Und Harald beabsichtigte nicht, den Spieß umzudrehen, oder auch nur ein Quäntchen nachzugeben. Nun hieß es: Er oder ich. 

 Das gesamte Umsichschlagen des Drachen nützte nichts. Harald ließ sich nicht einschüchtern und wirbelte stattdessen am Ende des Speers mit jeder Bewegung des Drachens herum, weil er nicht loslassen wollte. Einen Moment der Unachtsamkeit hätte sein eigenes Ende bedeutet. Das Blut des Drachen löschte dessen innerliche Flamme und hinderte dieses riesige Wesen daran, weiterhin Feuer zu spucken. Gurgelnd musste Røddreki sein eigenes Blut schlucken, bis er daran zu Grunde ging. 

Ramponiert und völlig außer Atem – der Drache hatte Harald mit seinen messerscharfen Klauen eine üble Wunde am Oberarm beigebracht - ließ sich der Drachentöter wider Willen, in den blutgetränkten, dampfenden Schnee fallen. Als das Drachenblut seine Verletzung benetzte, heilte sie augenblicklich. Trotz des Erlebten, war Harald nicht stolz darauf, den Drachen getötet zu haben. Man konnte ihn keinen unbedarften Trottel nennen, der in seiner Blauäugigkeit ausgezogen war, um einen Drachen zu töten. Wäre Røddreki auf sein Angebot eingegangen, hätte er sein Leben behalten können. Statt von dem Drachen verspeist zu werden, trank der völlig erschöpfte Harald vom warmen Blut des Drachen. Dann passierte etwas sehr Seltsames. Zuvor besaß Harald keinen blassen Schimmer, wo der Drachenhort verborgen sein könnte. Doch nach dem Genuss des Drachenblutes, sah er vor seinem inneren Auge, wo das Drachengold zu finden sei. Doch alles nacheinander… 

Harald nahm zuerst den Meteoriten an sich. Denn deshalb war er ja überhaupt an diesen Ort gekommen. Wie von Odin prophezeit, schmiedete Harald aus dem Meteoritenerz sein Schwert. Um diese Waffe noch mächtiger zu machen, löschte er die Klinge im Drachenblut. Dies mein Sohn, ist das Schwert, das von Generation zu Generation, vom Vater an den Sohn, weitergegeben wird. Die Rote Drachenklinge wurde von unserem Urvater Harald eigenhändig aus dem Meteoriten geschmiedet und mit Røddrekis Blut gehärtet. Und da das Opfer des Drachens nicht umsonst gewesen sein sollte, gab Harald dem Schwert die Bezeichnung seines Blutspenders. Ach ja, später plünderte Harald auch dessen Drachenhort. Im Grunde traf es den Richtigen, Harald war der siebte Sohn seines Vaters und alles andere als wohlhabend. Mit dem Erlös des Drachenhortes und dem Ruf eines Drachentöters, zog er viele Krieger in seinen Bann. Sie scharten sich um ihn und mit ihrer Hilfe begann er, Stück für Stück, Land zu erobern. Harald war nicht dumm und durch eine raffinierte Heiratspolitik wurde er noch wesentlich einflussreicher. Aus seinen Nachkommen, den Haraldingern, gingen ebenfalls mutige Krieger hervor, und der jeweils älteste Sohn der direkten Blutlinie, wurde zum Stammesfürsten ernannt. Diese gewannen wiederum durch das Vereinen anderer Stämme noch mehr Einfluss. Und dann kam die Zeit des Aufbruchs. Da wir Nordmänner in einem rauen Klima zuhause sind, das uns nicht ermöglicht, zu säen und zu ernten, rief uns die See, die wie ein verführerisches, nacktes Weib, voller Versprechen auf uns wartete. 

»War deine Mutter auch ein nacktes, verheißungsvolles Weib für deinen Vater?«, schmunzelte Agnir. »Das war doch jetzt eine Überleitung zu deinen Eltern? Oder willst du mir den gesamten Stammbaum von Harald Drachentöter bis heute aufzählen?« 

»Nein, dazu fehlt mir die Zeit. In der Tat, war das eine Überleitung. Man muss nicht besonders helle sein, um das zu erkennen. Nur noch eins: Wenn du noch einmal so einen ordinären Spruch über deine Oma sagst, setzt es was!« 

*



Ach, was für ein Kreuz ist doch die öde Familiensimpelei!

(Oscar Wilde)

 

»War der getötete Drache die Tragödie, von der du sprachst?«, hakte Agnir nach und ruderte mit den Füßen im kühlen Nass herum. Wir saßen auf dem Badesteg des kleinen Sees und ließen unsere Beine ins Wasser baumeln. 

»Nein, obwohl es für den Drachen gewiss so gewesen sein mag. Meine Lebensgeschichte beginnt mit einem Todesfall. 

 

Jemand blies ins Horn. Wenig später legte Skryrmir Thoraldson mit dem großen Langschiff am Steg des heimatlichen Hafens im Reisafjord an. Die Männer waren bester Laune. Sie hatten fette Beute gemacht: Wie die Sonne glänzendes Gold in Form von Münzen, Kelchen, Hostiendosen, Kandelabern und Kleinodien; kostbare, mit Gold durchwirkte Stoffe, aber auch Samt und Seide. Fässer seltenen Weins lagerten vertäut im Bootsrumpf. Wein der vorher als Messwein bestimmt war. Und an Bord befanden sich jede Menge Sklaven mit traurigen und verängstigten Gesichtern, die zukünftig als Arbeitskräfte ihr Leben fristen mussten. Wer nicht während des Überfalls der Nordmänner erschlagen wurde und glücklicherweise mit dem Leben davonkam, fiel ihnen als Lebend-Ware zum Opfer; aus der vertrauten Umgebung gerissen und zum Leibeigenen degradiert. Jetzt hieß es schuften, egal, ob vorher dummer Bauer oder gebildeter Edelmann. Manch einer musste eine weitere Deportation auf sich nehmen. Das bedeutete, weiter im Süden an den Meistbietenden, auf einem der Märkte, verscherbelt zu werden. Frauen jedoch gliederten die Wikinger liebend gern in den Stamm ein – frisches Blut konnte niemals schaden. Britannien galt seit Langem als gelobtes Land. Klöster dienten als bevorzugte Angriffsziele, denn weder Nonnen, noch Mönche galten als schwer bewaffnete und ebenbürtige Gegner. Eine leichte Beute, völlig ohne Risiko. Gewissermaßen flogen den Nordmännern, wie im gepriesenen Schlaraffenland, die gebratenen Hühner direkt ins Maul. 

 Die Krieger an Bord waren über Gebühr euphorisch, denn die Beute wurde gerecht untereinander aufgeteilt. Die anderen Schiffe, die Skryrmir bei seiner wagemutigen Raubfahrt begleitet hatten, waren bereits längst in die heimischen Häfen eingelaufen. Womöglich feierten die Krieger schon ihren Triumph, betranken sich mit Met und bedeckten dabei ihre Frauen mit  Geschmeide und Küssen.

Nur Skryrmirs Mannschaft fuhr stets als erste los und kam als letzte wieder zuhause an. Nicht weil sie etwa unnötig trödelten, sondern weit höher im Norden lebten als alle anderen, was zweifellos den längeren Weg bedeutet. Viele versuchten dem Häuptling schmackhaft zu machen, er solle mit seiner Sippe weiter in den Süden ziehen. Jedoch sträubte sich Skryrmir, der Stammesfürst der Haraldinger, diesen geheiligten Flecken Erde zu verlassen, den einst sein Stammesvater durch Odins Willen für sich und seine Familie eroberte. Stattdessen hatte er mehrere »Filialen« eröffnet, in denen er seine jüngeren Brüder und die Vetternschaft stationierte. Auf gewisse Weise führte er die Vetternwirtschaft ein. Diesen Verwandten war es gerade recht, ihr eigenes kleines Reich zu repräsentieren, womit Skryrmir sie besänftigte und für sich einzunehmen wusste. Somit kamen sie erst gar nicht auf den Gedanken, ihm den Rang streitig zu machen oder gar in den Rücken zu fallen. Die weitest entfernte Zweigstelle befand sich auf der Halbinsel Jütland. Später kam sogar ein Abkömmling eines Seitenzweiges wieder einmal zu Ruhm und Ehre, brachte es sogar bis zum König von Dänemark. Nein, mitnichten Hamlet, obwohl ein paar von den Haraldingern mindestens genauso durchgeknallt waren. Und wieder einmal war es ein Harald, der eine Nase vor der Konkurrenz vorn lag. Einer namens Blauzahn, der augenscheinlich unter einem Dental-Problem litt. Sei´s drum, immerhin lieh er damit der Bluetooth-Technologie seinen Namen. 

Wie stets nach der Ankunft, hielt Skryrmir am Steg Ausschau nach seiner geliebten Frau Hildburga und den sechs Kindern. Er selbst, ein Mann, noch recht jung an Jahren, musste früh erlernen, Pflichten und Verantwortung zu übernehmen. Als ältester Sohn des Stammesfürsten Thorald Gunnarsons, wurde er von Anfang an darauf vorbereitet, einmal in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Und dieser Fall trat viel früher ein als ihm lieb war. Thorald Gunnarson, ein Bär von einem Mann, galt in vielerlei Hinsicht als unersättlich. Das nicht nur bei Speis und Trank. Vor allem schöne Frauen hatten es ihm angetan. Eigentlich dachte jeder, mit seiner Konstitution könnte er hundert Jahre alt werden. Eigentlich… 

Thoralds Schicksal schlug völlig unerwartet und aus heiterem Himmel zu. Es erwischte ihn während eines Gewitters, bei einem Techtelmechtel, als er genussvoll seine Gespielin im Wachturm begattete. Offenbar beschloss Odin voller Missbilligung, ihn ein wenig mit Gungnir, seinem Blitze sendenden Speer zu kitzeln. Jedenfalls galt es als das letzte amouröse Abenteuer des Stammesfürsten, der ohnehin mehr Frauen sein Eigen nannte, als ein Mann an den Fingern abzählen konnte. So übernahm Skryrmir nicht nur den Familienbetrieb, sondern vertrat die Überzeugung, Odin gefiele es nicht, wenn ein einziger Mann zu viele Furchen verschiedener Weiber beackerte. Damit gab er sich als Verfechter der Monogamie zu erkennen.

Mit einem flauen Gefühl im Magen, verharrte er noch immer auf der Anlegestelle. Nach und nach holten die Frauen, Kinder und Geliebten ihre Krieger ab. Manch einer von ihnen verließ das Langschiff sogar mit neuerworbenem Frischfleisch. Nur Skryrmir blieb allein mit seinem unguten Gefühl, weil niemand ihn in Empfang zu nehmen beabsichtigte, und das, obwohl er nur wenig Verschleißspuren zeigte. Er war sogar, wie versprochen, heil und in einem Stück zuhause eingetroffen. Normalerweise erwartete ihn seine Hildburga bereits voller Ungeduld. Meistens, um ihm voller Stolz das neugeborene Familienmitglied vorzustellen und in den Arm zu drücken. 

So sehr es sich der junge Stammesfürst auch ersehnte, war keine Hildburga zugegen. Stattdessen erntete er zwar den gewohnten Respekt, doch unterschwellig warfen ihm die Einheimischen furchtsame, zugleich mitleidige Blicke zu.  Bereits wenig später erschien die füllige Gestalt seines Halbbruder Hagbard, alias Hackbart Doppelaxt. Sein kupferroter Schopf war schon von Weitem zu erkennen. Er betrat mit Skryrmirs Kindern den Steg. Die Kleinen kamen auf ihren Vater zu, aufgereiht wie die Orgelpfeifen. Mit traurigen Gesichtern und gesenkten Köpfen traten sie vor ihn.

 Wulfgar, der älteste, sechsjährige Sohn, hielt die ein Jahr jüngeren Zwillinge Sigurd und Sigrun an den Händen. Svenja ungefähr vier, hatte ihren kleineren Bruder Håkon an die Hand genommen. Und der Onkel Hagbard trug die Jüngste, die kleine Reinhildis, auf dem Arm, die ihn mal wieder freudig, ein Bäuerchen machend, mit Brei bespuckte. 

Bisher gebar Hildburga in schöner Regelmäßigkeit ihrem Gatten Skryrmir jährlich ein Kind. Nur beim letzten ging irgendetwas unsäglich schief. Zuerst blutete seine Gemahlin und anschließend kam viel zu früh, ein totgeborener Sohn auf die Welt. Die Seherin Ylva deutete das als schlechtes Omen. Sie beriet sich mit den Göttern, warf Knochen und beobachtete den Vogelflug. Anschließend empfahl sie dem Häuptling, er solle Odin ein paar ordentliche Blutopfer bringen. Natürlich hielt er sich an Ylvas Rat. Skryrmir verwandelte den Boden des Götterhain in ein wahres Blutbad, bei dem nicht nur Tierblut die heilige Erde durchtränkte. So hofften alle Anwesenden, der Zorn der Götter möge von ihm genommen werden. Denn insgeheim tuschelten etliche hinter vorgehaltener Hand, die Götter zürnten dem Stammesführer, und seine bisherige Glückssträhne sei womöglich unwiederbringlich beendet. Schlimmer noch erging es der armen Hildburga. Sie erholte sich nicht mehr von der Fehlgeburt. Sie kränkelte und jeder Tag ließ sie blasser und magerer erscheinen. Ylva deutete an, irgendetwas fresse die Ärmste von innen heraus auf. Ihre Möglichkeiten seien erschöpft. Nur die Zeit und die Götter könnten der Gemahlin helfen. Als Skryrmir jedoch wieder in See stechen wollte, machte Hildburgas Genesung noch immer keine Fortschritte. Dennoch wollte sie nicht, dass Skryrmir ihretwegen auf die Fahrt verzichtete. Das hätte seine Position als Stammesfürst geschwächt und womöglich Rivalen auf den Plan gerufen. Dankbar liefen Skryrmir und seine Männer gen Westen aus. Um Hildburga eine Freude zu machen, hielt er auf der Insel nach einer Hilfskraft Ausschau, die seiner kränkelnden Gemahlin zur Hand gehen sollte. In einem Kloster fand er sie. Besagte Mathilda war nicht nur eine Nonne, die zu einem seltsamen und schwachen Gott betete. Nein, sie behauptete sogar, ihrem Gott versprochen zu sein. Dieses Kuriosum akzeptierte Skryrmir und verbot seinen Männern, sich an ihr zu vergehen. Die Gottesfrau sprach nicht nur in sächsischer Sprache, sondern beherrschte auch die der Angeln und der Franken, was Skryrmir als vorteilhaft ansah. Es wäre nicht falsch, wenn seine Kinder viele Sprachen sprechen könnten, denn er war ein Visionär und hatte große Pläne. Obendrein verstand diese gebildete Frau viel von der Kräuterheilkunde. Ein Grund mehr, sie in den bestehenden Haushalt einzugliedern.

Hackbart legte seinem Bruder die fleischige Hand auf die Schulter. »Gut, dich zu sehen, Bruder!« Er roch wieder einmal nach Met und dank der kleinen Reinhildis, nun auch nach saurer Milch. 

»Mir ergeht es ebenso, Bruder. Hildburga? Ist sie...«, brach dem Häuptling die Stimme, trotz seiner Bemühungen. 

»Sie ging vor vierzehn Tagen von uns.«

»Verdammt, erst hatten wir eine ungünstige Wetterlage, dann gerieten wir in einen Sturm. Zwei Schiffe gingen verloren. Zum Glück konnten wir ein paar Männer wieder aus dem Wasser fischen. Meine Anweisung, dass sie gefälligst alle das Schwimmen lernen sollen, hat ihnen buchstäblich das Leben gerettet. Trotzdem, hätten wir besseres Wetter gehabt, wäre ich vielleicht rechtzeitig eingetroffen!«, machte er sich schwere Vorwürfe. 

»Quäle dich nicht unnütz«, wiegelte Hackbart ab.

»Es muss schrecklich für sie gewesen sein. Bestimmt rief sie meinen Namen. Erzähl mir alles. Bitte, schone mich nicht.« 

Hackbart machte ein gequältes Gesicht. »Na ja, irgendjemand wird sowieso quatschen. Bis zuletzt fragte sie nach dir. Jedenfalls so lange, bis sie endgültig das Bewusstsein verlor. Wir wollten auf deine Rückkehr warten, nur schritt die Verwesung bei dieser Wärme so schnell voran, dass wir sie so bald wie möglich beisetzen mussten. Das Feuer reinigte ihren kranken Körper, denn die Frauen fürchteten, ihnen könnte das Gleiche widerfahren. Und das, obwohl Ylva nachdrücklich erklärte, ihre Krankheit wäre nicht ansteckend. Indessen glaubten viele, etwas Böses, womöglich ein Geist oder Dämon, hätte sie bei lebendigem Leibe aufgezehrt.«

 

… Mein Sohn hob zögerlich die Hand. »Tschuldige, die Störung, Papa. Aber woran starb Hildburga? Hat sich wirklich ein Dämon an ihr gütlich getan?« 

»Natürlich nicht. Ich bin zwar kein Gynäkologe, obwohl deine Mutter stets behauptete, ich hätte Hände wie einer. Nein, ich schätze, sie starb wohl an Unterleibskrebs. Heutzutage werden die jungen Mädchen sogar dagegen geimpft, so jedenfalls deine Schwester Sascha. Ich glaube, gegen das Humane Papillom-Virus, das Gebärmutterhalskrebs auslösen kann.« 

»Okay, erzähl weiter«, sagte Agnir... 

 

»Gab es ein Totenfest?«, fragte Skryrmir. 

 Hackbart streichelte seine ansehnliche Wampe, die in der Zwischenzeit beträchtlich gewachsen war. Er behauptete, er sei noch im Wachstum, und wenn ihn jemand auf seine füllige Figur ansprach, gab er zurück, ein Mann ohne Bauch sei ein Krüppel. »Natürlich. Anschließend veranstalteten wir ihr zu Ehren eine schöne Totenfeier mit großem Festessen. Ihre gesamte, bucklige Verwandtschaft war anwesend. Hildburgas Vater, Runólfur, war über den Tod seiner Tochter sehr verbittert. Hauptsächlich aber nur deshalb, weil er nicht mehr von ihrer hohen Position profitieren konnte. Ich musste ihm als dein Statthalter das Gelöbnis erneuern, dass wir nach wie vor für ihn einstehen, sollten andere Stämme beabsichtigen, die Dolphinger feindlich anzugehen«, berichtete Hackbart seinem Bruder. 

 Dieser war nicht wirklich in der Lage, dem Wortschwall Hackbarts zu folgen. Zu tief ergriffen war er von der Trauer. Obgleich ihm Odin im Schlaf die Vision von Hildburgas Tod offenbarte, wollte Skryrmir lange nicht die Hoffnung auf eine spontane Heilung aufgeben. Auf Runólfur angesprochen, platzte es aus ihm heraus: »Ich finde es geschmacklos von meinem Schwiegervater, dass er zuerst an sich denkt, anstatt angemessen um meine geliebte Frau und seine Tochter zu trauern!« 

Hackbart grunzte und spuckte aus. »Zum Glück ist er jetzt dein Ex-Schwäher, diese feige Arschnase!«

 »Oheim Hackbart hat Arschnase gesagt!«, lachte der kleine Håkon. Und obgleich lediglich Skryrmirs dritter Sohn, war Håkon der kleine Sonnenschein und Charmeur in der Familie. Egal was er tat, niemand konnte ihm etwas krummnehmen. Und er tat niemals etwas Bösartiges, jedenfalls nicht mit Absicht, dazu war er viel zu harmoniesüchtig. Wenn die Geschwister stritten, war es grundsätzlich der kleine Håkon, der zu schlichten versuchte, auch wenn er sich im Eifer des Gefechts unbeabsichtigt einen Schlag, Tritt, oder Knuff einfing. Jeder liebte den Kleinen, deshalb nannten sie ihn seltsamerweise auch Balder, so wie Odins Lieblingssohn. 

 Auch diesmal verfehlte er seine Wirkung nicht. Auf Skryrmirs besorgtem Gesicht flackerte kurzzeitig ein Lächeln auf. »Ja, er hat deinen Großvater eine Arschnase genannt, und das mit Recht!«, streichelte er seinem kleinen Sohn über die weichen, blonden Haare. 

Und schon vergaß die trauernde Kinderschar Sitte und Anstand. »Hast du uns was mitgebracht?«, bestürmten sie ihren Vater mit Fragen und bedrängten ihn regelrecht.

 »Ja, natürlich, wie könnte ich meine Kinder vergessen!«, öffnete Skryrmir ein Fass mit Äpfeln. Ein Jauchzen erklang, als er  das kostbare Obst an die Kleinen verteilte. Beherzt bissen die Racker ins saftige Mitbringsel. Nur die Jüngste, Reinhildis, war damit weitestgehend überfordert, jedoch half Wulfgars Messer. Er schnitt ihren Apfel für sie in gut kaubare Stücke. 

 Heutzutage finden Kinder Obst oftmals ziemlich uninteressant. Sie sind es gewohnt, immer welches in Griffweite zu haben. In jedem Supermarkt gibt es unzählige Sorten zu kaufen. Im hohen Norden hingegen, gedeihen keine Äpfel. So waren sie in den Augen der Kinder mehr wert als eine Handvoll Gold. Schließlich kann niemand Gold essen. 

 »Kinder, geht doch schon mal nach Hause!«, schlug Hackbart vor. Liebevoll blickte Skryrmir seinen Kindern hinterher, als sie sich trollten und zur Drachenburg taperten. 

 Burg klingt jetzt ein wenig hochgestochen. Die Drachenburg war keine Burg im eigentlichen Sinne, wie wir sie heute kennen, sondern eher eine Wurt. Ein nochmals umzäuntes Gebiet innerhalb der Siedlung, das mit einem schweren Tor gesichert werden konnte, welches allerdings für die Siedlungsbewohner offenstand. So durfte jeder zum Stammesfürsten gehen, der einen Rat, oder eine Rechtsprechung benötigte. Die Burg, die auf einer natürlichen Anhöhe stand, ähnelte mehr einer riesigen aus Holz erbauten Halle, zu der einige massive Steinstufen führten. Tiefer und drumherum, befanden sich Ställe, Hütten und Wirtschaftsgebäude. Alles wirkte ziemlich unprätentiös, denn überall liefen Hühner, Ziegen und Schweine herum. Doch zugleich galt die Burg für alle in der Siedlung als letzter, sicherer Rückzugsort. Falls feindliche Stämme ins Dorf einfallen sollten, war sie der Ort, der bis zuletzt den Bewohnern Sicherheit bot. 

 »Du bist mit den Kindern allein gekommen. Wo ist eigentlich Solveig und wieso hat sie dich nicht begleitet?«, forschte Skryrmir nach. Normalerweise war die junge Solveig für die Aufsicht und Pflege der Kinder zuständig. 

 Daraufhin wirkte Hackbart ein wenig verlegen. »Tja, was soll ich sagen. Sie kann nicht zugegen sein, mein Fürst. Sie liegt schon seit heute Morgen in den Wehen.« 

Dem jungen Stammesfürst schwante etwas. »Wieso bekommt die Kinderfrau ein Kind? Verdammt! Wer ist der Kindsvater?«

 Hackbart schwieg und sah so interessiert auf seine Tunika, als versuche er, aus Reinhildis Kotze die Zukunft zu lesen. 

»Hackbart, willst du mir etwa damit beweisen, dass unsere Verwandtschaft mit ihrer Behauptung richtig liegt, du seist ein Tunichtgut und Tagedieb, der nur das Fressen, Saufen und Ficken im Sinn hat?« 

»Hey, dieses junge Luder hat es drauf ankommen lassen! Wedelte den lieben langen Tag, wie eine rollige Katze, mit ihrer prallen Kehrseite vor meinem Gesicht herum. Dazu immer diese lasziven Blicke, die sie mir über die Schulter hinweg zuwarf. Sie war feucht wie eine läufige Hündin, als ich mit meinen Freudenspender in sie eindrang, also behaupte nicht, sie sei ein unschuldiges Kind gewesen!« 

»Trotzdem! Ein neuer Erlass: Für dich ist das Hauspersonal in Zukunft tabu. Der Begriff Kindermädchen heißt nicht, dass jedes Mädchen ein Kind von dir bekommen soll. Dein dämliches Gesicht ist schon so schwer genug zu ertragen. Muss ich etwa befürchten, du planst eine Intrige gegen mich, indem du so viele Bankerte zeugst, dass du mich mit ihnen überrennen kannst? Das Schlimme ist, dass sie dir auch noch alle ähnlich sehen! Und sollte ich mitbekommen, dass dir deine Mutter, die Köchin, heimlich die Mädchen zuführt, werde ich euch beide mit einem Fußtritt aus der Siedlung werfen. Haben wir uns verstanden, werter Bruder?« 

Ihrer beider Vater hatte die gleiche Vorliebe zum Hauspersonal wie Hackbart selbst. Sein Vater und die Köchin Aenna, zeugten Hackbart angeblich auf der großen Tafel. Offenbar Thoralds Art, sich für ihre Kochkünste zu bedanken. Da er Aennas einziges Kind war, verwöhnte sie Hackbart nach Strich und Faden. Thorald bezweifelte zwar die Vaterschaft, doch musste man schon blind oder blöd sein, um nicht die Ähnlichkeit zu erkennen. Und da Aenna ihren Sohn so liebte und ihre riesigen Brüste zu viel Milch enthielten, gab sie ihm von Anfang an mehr, als gut für ihn war. Schließlich war er so dick, dass aus ihm kein guter Krieger werden konnte. Einzig mit einer Doppelaxt und der Eigenrotation, verstand er Schaden anzurichten. Vorher bei allen eher verlacht, erbarmte sich der junge Stammesfürst und nahm ihn als seinen Bruder an. Hackbart war ein gutherziger und humorvoller Mensch, der leider eben arg in die Kerbe seines Vater schlug. Trotzdem wollte Skryrmir seinen Bruder nicht missen, denn er war zwar kein herausragend guter Krieger, dafür aber ein hervorragender Diplomat und Statthalter. Zudem besaß er die Fähigkeit, wie ein alter Araber zu feilschen. 

Hackbart kratzte verlegen seinen buschigen fuchsroten Schopf und zupfte an seinem Gabelbart, den er für gewöhnlich mit goldenen Ringen verzierte. »Ja, ich habe dich verstanden, Bruder. In Zukunft werde ich die Hände von ihnen lassen.« 

»Gut, und Solveig wirst du zu deiner Frau machen, klar?« 

»Äh, ist das nötig? Ich weiß wirklich nicht, was Margitta und Merle dazu sagen werden«, blockte er ab. 

»Ist mir egal, ich bin in Trauer, also mach mich nicht wütend! Sie müssen halt für eine dritte Frau ein wenig Platz im Bett machen, oder noch besser; baue dir eine größere Furzmulde! Ende der Debatte!« 

»Da wir schon von klugen Ehearrangements sprechen... Du solltest so schnell wie möglich wieder heiraten. Wie wäre es, dich mit einer von den Bjolfurern zu vereinen, denn sie sind uns feindlich gesinnt. Fürst Aegirs Schwester, Dagmar, wurde vor einem halben Jahr Witwe. Sie ist fruchtbar und jung an Jahren«, schlug er vor. 

»Nein, nicht diese Dagmar!«, schüttelte sich Skryrmir angewidert. »Sie hat kaum noch Zähne und ihre Augen stehen so eng beieinander, dass sie wie verblödet aussieht!« 

Hackbart lachte heiser. »Das ist doch kein Hindernis. Dann nimmst du dir eben noch eine attraktive Frau dazu. Weißt du, es heißt, dumm fickt gut. Zudem wird behauptet, zahnlose Weiber könnten ganz besonders hingebungsvoll Schwänze lutschen. Schließlich musst du keine Bange haben, dass sie ihn dir abbeißt!« 

»Langsam habe ich deine derben Zoten wirklich über. Weißt du, was die anderen Fürsten über Dagmar erzählen?«, fragte Skryrmir im Anflug einer schweren Verzweiflung.

»Sie sei nicht ganz dicht?«, forschte Hackbart nach. 

»Nein, es heißt, ihre Eltern seien Geschwister und sie ist in Wirklichkeit eine Männer fressende Striege.« 

»Ich wüsste nicht, was von diesen Gerüchten das schlimmere ist. Gut, lass dir dieses Angebot trotzdem noch einmal ordentlich durch den Kopf gehen«, riet er seinem Bruder. 

»Ja, indem ich kotze!«, seufzte Skryrmir herzzerreißend. 

Doch Hackbart beachtete ihn nicht weiter. Er schien ein wenig abgelenkt. Stattdessen starrte er zu einer jungen Dame, die mal wieder gewisse Gelüste in ihm wachrief. »Sag mal, wer ist das da?«, zeigte er auf die Dame mit seltsamer Kopfbedeckung. 

»Sie, ist das Inkrafttreten meines Erlasses! Sie heißt Mathilda und ist die neue Kinderfrau. Eigentlich sollte sie Hildburga zur Hand gehen, und insgeheim hoffte ich, sie könne sie vielleicht heilen. Egal, sie spricht drei Sprachen. Sie ist eine… wie heißt das? Klingt so ähnlich wie Norne… Ach ja, eine Nonne. Sie ist unantastbar, da sie mit ihrem Gott verheiratet ist. Langsam habe ich das Gefühl, dieser Christengott findet immer mehr Anhänger. Irgendwie beunruhigend, findest du nicht?«, fragte Skryrmir. 

»Beunruhigender fände ich es, wenn er auch noch des Nachts bei ihr erscheint, um es ihr zu besorgen!«, erwiderte Hackbart, der ein paar Männer heranwinkte, um das Langschiff zu entladen. Einen wies er an: »Geleite diese Dame in die Burg!« 

»Guck sie nicht an, als wäre sie das Dessert!«, knurrte Skryrmir. »Versorgt die Sklaven und ladet den Wein und die Äpfel für die Burg aus. Den Proviant stocke ich morgen für die Knorr auf!«, befahl er den Männern. 

»Wieso?«, wollte Hackbart wissen. Er musterte den Blick seines Bruders, der nichts Gutes verhieß. »Du bist gerade erst angekommen. Sag nicht, du willst wieder fort!?« 

»Und ob! Odin sandte mir eine Vision. Und du, lieber Bruder, wurdest ebenfalls auserwählt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber wenn es Odins Wille ist, dass du mitkommst, wirst du deinem Gott wohl diese Bitte erfüllen, oder nicht?« 

*



Wenn die Pferde rar werden, werden Mäuse gesattelt.

(Sprichwort der Beduinen) 

 

Agnir lachte amüsiert. 

»Warum kicherst du so? Hat ein Karpfen in deinen Zeh gebissen?«, fragte ich interessiert. 

»Nein, ich stelle mir gerade vor, was Nana wohl zum Verhalten deines Onkels Hackbart gesagt hätte. Ich mag ihn irgendwie. Nur schade, dass er nicht mehr lebt. Manchmal vermisse ich einen Onkel, der ein paar derbe Zoten von sich gibt.« 

»Ja, manchmal wünsche ich mir auch meinen dicken Onkel zurück, dann würde deine Oma Fergus nicht immer ihren ganzen Frust an mir auslassen. Sei froh, du hast doch Cornelius, der ist klug nicht so verfressen.« 

»Sag mal, wieso weißt du eigentlich, wer genau was gesagt hat und wie alles wirklich war. Du warst doch gar nicht dabei«, wollte mein Sohn wissen. 

»Tja, bei uns hoch im Norden, waren die Winter verdammt lang und dunkel. Fernsehen gab es nicht, niemand von uns konnte lesen und überhaupt waren Bücher teuer und selten. Sie wurden damals nicht gedruckt, sondern aufwendig von Mönchen kopiert und kostbar mit Marginalien und Bildern verziert. Also saßen wir in der großen Halle und quengelten so lange auf  die Erwachsenen ein, bis sie irgendwelche Geschichten von sich gaben. Meistens die Nordischen Sagen, oder eben selbst erlebte Abenteuer. Sowohl mein Vater, als auch Onkel Hackbart waren hervorragende Erzähler, deren Geschichten dich so packten, als seist du selbst dabei gewesen«, wusste ich zu berichten. 

»Stimmt, mir ergeht es genauso. Ach ja… Eine Frage habe ich noch… Was ist eigentlich ein Bankert?« 

»Das ist ein veralteter Begriff für ein illegitimes Kind. Bankert bedeutet soviel wie: ›Mit einer Magd auf der Schlafbank gezeugt‹, eben ein anderer Ausdruck für Bastard.« 

 »Oh, ach so. Aber bitte, erzähle weiter, denn ich bin wirklich gespannt darauf, was als Nächstes passiert.« 

Dass mein Onkel Hackbart von Skryrmirs Visionen alles andere als begeistert war, kann sich jeder bildhaft ausmalen. Er liebte den behaglichen Komfort eines geordneten Haushalts. Darum muss die lange Bootsreise für ihn den Eindruck eines  Höllenritts hinterlassen haben. Vermutlich dachte er, wenn mein Vater von der Plünderfahrt zurückkäme, gäbe es ein großes Fest mit vielen Spezereien. Stattdessen musste er mit ihm zwei Tage später Richtung Bergen auslaufen. Skryrmir brauchte gerade bei den jungen Männern keine großartige Überzeugungsarbeit leisten. Jedenfalls nicht, als er erklärte, wie die Reiseroute verlaufen sollte. Denn diesmal stach er nicht in die weite See, sondern verlud mit seiner Mannschaft die erbeuteten Sklaven, dazu reichlich von unserem berühmt-berüchtigten Stockfisch, und steckte noch etwas Kleingeld ein. Die Fahrtroute verlief gen Süden, immer an der Nordischen Küste entlang, bis vorerst Bergen. Zwischendurch machten sie dann und wann halt. Nicht nur, weil Hackbart ständig allen in den Ohren lag, die Reise sei unbequem. Er verabscheute es, entweder an Bord oder aber unter dem freien Himmel schlafen zu müssen. Überhaupt, ohne Bett bekäme er gar kein Auge zu; dabei brauche er seinen Schönheitsschlaf. Das behauptete er zumindest, obwohl er derjenige war, der dermaßen von der Fahrt gelangweilt wurde, dass ihm die Augen zu fielen. Jedenfalls musste er keinesfalls auf den Luxus einer Bettstatt verzichten, denn sie legten abends stets einen Zwischenstopp ein und übernachteten bei Verwandten, bei denen sie zugleich nach dem Rechten schauten. Im besagten Bergen verkauften sie einen Teil der erbeuteten Sklaven, besuchten nebenbei wieder mal Verwandtschaft, denen Skryrmir folgendes von seiner Vision erzählte: »Odin ist mir im Traum erschienen. Er deutete nach Süden und sagte, dort würde etwas auf uns warten, das uns Haraldinger bei unseren Fahrten unbesiegbar macht. Nach Heiðabýr sollen wir fahren, um ein gutes Geschäft abzuschließen. Anschließend geht die Reise weiter östlich nach Hólmgarðr. Und ebendort wird sich uns der Sinn der Reise erschließen.« Der junge Stammesfürst glaubte seinen Traumgesichten. Genauso fest glaubte er an Odin. Und so folgte er seinem Gott bedingungslos, wenn dieser etwas von ihm forderte. Seit Harald tat das jeder Stammesführer. Schließlich musste etwas dran sein, denn die Haraldinger wären dadurch sonst nicht so einflussreich geworden. 

 Bei den Landgängen wurde Skryrmir das Beileid ausgesprochen, aber sie begrüßten auch neue Familienmitglieder, schmiedeten Pläne für die nächsten, im Frühjahr anliegenden Kaperfahrten, betrieben Tauschhandel, und natürlich wurde getrunken und geschmaust. Nachdem die Vettern und Brüder erfuhren, wohin die Reise gehen sollte, steuerte jeder etwas dazu bei, womit sie selbst ein wenig von der Fahrt profitieren konnten. Beim Abschied versprach Skryrmir, wiederzukommen, nicht nur, um den Gewinn vorbeizubringen, sondern auch, um ihnen mitzuteilen, wie die Prophezeiung in Erfüllung gegangen sei. Schätzungsweise waren die Verwandten zusehends erleichtert, den gefräßigen Hackbart wieder losgeworden zu sein. Wären sie nicht wieder zügig abgereist, hätte er ihnen sonst möglicherweise sämtliche Haare vom Kopf gefressen und alle Frauen im gebärfähigen Alter geschwängert. 

 Von der Skandinavischen Küste aus, ging die Fahrt weiter in das Kattegat. Sie schifften sich durch den langen Arm der Schlei ein und erreichten bald darauf Heiðabýr, auch Haithabu genannt, nahe Schleswigs. Übersetzt bedeutet es soviel wie Heidehof. Dort verkauften sie den Rest der Sklaven und stockten ihren Bedarf an Proviant auf, da weiter östlich das Einflussgebiet der Haraldinger endete und somit nicht mit weiterer Verwandtschaft gerechnet werden konnte. 

 Heiðabýr war damals ein lebhaftes Handelszentrum der Dänen. Dort konnte man nicht nur Tauschhandel betreiben, sondern weitere Kontakte zu anderen Stämmen knüpfen. Und ganz wichtig, Informationen austauschen. Später residierte dort sogar der König Gøtrik von Dänemark. Damals gab es noch kein vereinigtes Dänemark, so wie es in der heutigen Form existiert. Der König war lediglich Herrscher über Värmland, Westerfold, Hedemarken, Hedeland, Schleswig, Westmare und ein paar weiteren Inseln. Doch zu der Zeit, als Skryrmir und Hackbart dort verweilten, regierte gerade Gøtriks Vater, König Sigurd. 

 Als er erfuhr, dass Skryrmir in Heiðabýr verweilte, schickte er einen Boten, der die Reisenden darüber unterrichtete, sie seien als Gäste des Königs herzlich willkommen. Sie sollen ihm folgen. Vor Ort begrüßte König Sigurd sie voller Wärme. Nichtsdestotrotz zeigte er sich zutiefst besorgt darüber, was weiter im Süden vor sich ging. Der Christenkönig Karl, Pippins Spross, häufte Macht an, wie kein Regent vor ihm. Sogar seinen eigenen Bruder Karlmann habe er auf dem Gewissen, nur, um sich dessen Gebiete einzuverleiben. Man munkelte, Karl würde mit dem Oberpriester in Rom Geschäfte machen. Es war die Rede von einer Schenkung. Dafür wollte der Oberste Hirte König Karl zu einem westlichen Caesaren ernennen. Und das, obwohl es längst einen Caesaren im östlichen Byzanz gab. Darüber hinaus, waren sie überein gekommen, einen heiligen Orden zu gründen, der gegen alle Ungläubigen ziehen sollte. Den Orden des heiligen Michael. Sigurd gab zu bedenken: »König Karl könnte auf die dumme Idee kommen, Ansprüche auf meine Gebiete zu erheben. Zudem verfährt der Frankenkönig gnadenlos mit, in seinen Augen, Ungläubigen. Die Gebiete der Langobarden, Awaren und der Bayern hat er bereits geschluckt. Zurzeit nimmt er sich gerade die Sachsen zur Brust und zwingt diese, seinen christlichen Glauben anzunehmen. Er will sie gnadenlos unterwerfen. Allerdings beißt er sich an den von Widukind verratenen Stämmen die Zähne aus, was uns eine erholsame Verschnaufpause bringt. Karls Problem ist, dass er die Sachsen als ein Ganzes sieht, dabei leben sie in losen Stammesverbänden. Kämpft er gegen die Westfalen, trommeln die Ostfalen die Nordalbingier zusammen, mit denen sie den Angreifern in den Rücken fallen. Ich hoffe jedenfalls, die Sachsen-Stämme werden Karl noch lange beschäftigen. Also frage ich dich Skryrmir: Wirst du mir mit deinen Männern zur Seite stehen, sollte dieser gierige Karl seine Krallen wetzen, um sich mein Land zu holen? Mit der Taufe zum Christentum fiel mir mein vorheriger Verbündeter, der Herzog Widukind, in den Rücken. Er macht jetzt mit Karl gemeinsame Sache. Dieser war sogar sein Taufpate! Mir graut es davor, einen abgemagerten Halbnackten anbeten zu müssen, der an einem Kreuz hängt! Was würden unsere Ahnen dazu sagen? Nein, ohne mich! Eher stürze ich mich ins eigene Schwert!«, grunzte er abwertend. 

 Skryrmir brauchte nicht lange nachzudenken. »Gewiss werde ich dir zur Seite stehen, falls es zu einem feindlichen Übergriff der Franken kommt. Ich gehe mal davon aus, dass dein Sohn Gøtrik noch keiner Braut versprochen wurde?«, fragte er neugierig. Seine blauen Augen funkelten belustigt. 

»Nein, bisher noch nicht. Aber ich dachte da eventuell an Alfthild, vom Stamme der Nordalbingier.«

»Falls es zu einem Bündnis zwischen uns kommen soll, gebe ich deinem Sohn meine Tochter Sigrun zur Frau.«

Der Dänenkönig wirkte ernsthaft überrumpelt, gab jedoch angesichts des ihm dräuenden Unheils, knirschend seine Zustimmung. 

Als sie später im Schlafgemach wieder unter sich waren, bemerkte Hackbart: »Hast du das Gesicht von König Sigurd gesehen, als du ihm rotzfrech deine Tochter aufs Auge drücktest?« 

»Was soll´s. Ich investiere in unsere Zukunft, wenn meine Tochter Sigrun die Königin von Dänemark wird. Wenn Sigurd nicht so ein krasses Arschflattern gehabt hätte, wäre ich nicht so nassforsch vorgegangen. Aber er soll einen angemessen hohen Preis bezahlen, wenn er schon von uns fordert, dass wir unser Haraldinger Blut für ihn vergießen.« 

»Weißt du, was ich denke? Früher oder später wird sich entweder Sigurd, oder Gøtrik mit den übriggebliebenen Sachsen arrangieren. Und dann wird irgendwann Karl mit ihnen eine beiderseits akzeptierte Grenze aushandeln. Sigurd wird nicht zulassen, dass die Haraldinger ihm etwas diktieren.« Hackbart lachte. »Ich dachte schon, er erstickt an seinem Happen und lässt uns alle töten.« 

»Wenn er uns tötet, verstößt er damit gegen das heilige Gastrecht und erzürnt die Götter. Na ja, wer weiß, vielleicht hat er es bereits ins Auge gefasst. Die Nacht ist noch nicht vorüber! Schlaf jetzt!«, meinte Skryrmir daraufhin und grinste.

Hackbart tat in dieser Nacht kein Auge mehr zu... 

 Am nächsten Tag brachen sie auf. Nun setzten sie ihre Fahrt Richtung Osten fort. Hackbart bemitleidete sich selbst, weil ihm das trockene Smørebrøt von jeher suspekt war, genauso wie die viel zu stille Ostsee, die sie durchfuhren. Sie umrundeten das Baltikum und das Land der Esten, anschließend durchfuhren sie die Newa mit ihren Sumpfgebieten. In diesen Auenwäldern tobte das pure Leben. Sie sahen Biber, Kraniche und kleine Vögel, die wie Edelsteine in der Sonne glitzerten. Die Newa mündete im Ladogasee. Dort legten sie eine kurze Verschnaufpause in der Siedlung Ladoga ein, um Frischwasser und Proviant aufzunehmen. Von Ladoga aus folgten sie dem Verlauf eines Flusses namens Wolchow. 

Endlich erreichten sie ihr Ziel: Hólmgarðr, (Neugarten) dem heutigen Weliki Nowgorod, im Lande der Rus. 

Hackbart erhob sich feierlich von seinem Sitz. »Gepriesen sei Odin!«, warf er die vom Rudern schwielig gewordenen Hände in die Luft. »Ich werde verrückt! Ich rieche gebratenes Schweinefleisch! Endlich wieder etwas Ordentliches zu essen! Herrlich, ich freue mich, wieder in einem Bett zu schlafen. Und vor allem, wieder ein Weib zu besteigen! Diese Reise war eine Strapaze! Ich habe bestimmt schon Gewicht verloren!«

 »Gewiss, mein Freund mit den schweren Knochen! Du hast Gewicht verloren«, lachte Úlrik. »Dir ist nämlich gerade eben beim Aufstehen eine schwere Schinkenhaxe aus der Tasche gefallen!« Dröhnendes Gelächter ertönte. 

 Sie vertäuten das große Langschiff und luden ihre Waren aus. Jeder nahm so viel mit, wie er tragen konnte. Zuvor losten sie jedoch per Strohhalm aus, wer als Erster die Wache beim Boot übernehmen musste. Dann trennten sie sich vorerst, mit dem Auftrag, einen möglichst vorteilhaften Preis für ihre Waren herauszuschlagen. Das allerdings, so Skryrmirs Auflage, ohne dabei die Fäuste sprechen zu lassen. 

 Der Stammesfürst, in Begleitung seines Bruders, ließ das rege Treiben des riesigen Marktes von Hólmgarðr auf sich einwirken. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Menschen fremder Herkunft kreuzten ihren Weg. Die, mit den schmalen Augen und hohen Wangenknochen, kamen aus dem Osten. Aus dem Westen stammten die slawischen Völker, die seltsame Götter anbeteten. Teilweise hatten diese fremden Götter sogar mehrere Gesichter. Sie trugen alle eigentümliche Namen: Svarog, Dažbog, Perun, Veles. Die Elb-und Ostslawen beteten wiederum völlig andere Götter an: Radegast, Svantovit, Triglaw und Jarovit. Dazu kamen noch diverse Elementargeister. 

 Dunkelhäutige Menschen sahen sie ebenfalls. Einige trugen sogar obskure Tücher um die Köpfe gewickelt. 

 »Die haben sich bestimmt den Schädel gestoßen. Ist garantiert nur ein Verband«, vermutete Hackbart. »Boah, sieh dir nur diese Pelze an und wie weich die sind!«, zeigte er auf einen Stapel, den ein Pelzhändler präsentierte. »Was ist das hier?«, deutete er auf ein seidiges dunkles Fell. 

»Zobel«, antwortete der Händler.

 »Woher hast du es?«, erkundigte sich der Dicke. 

»Aus dem Gebiet rund um die Newa. Das, mein Freund, bleibt allerdings unter uns!«

»Hör mal, wem sollte ich das weitererzählen, wir sind hier völlig fremd! Was willst du für… Wie viele brauche ich, um für meinen Umhang einen ordentlichen Pelzkragen zu machen?«

»Äh, du bist ein großer Mann! Du wirst sicherlich zehn davon benötigen. Greif zu, ich mach dir einen annehmbaren Preis!«, versprach der Händler. Schnell schlossen sie das Geschäft ab.

 Der Markt war schier atemberaubend. Nie zuvor sahen sie so viele verschiedene Stände, die so mannigfache Waren anpriesen. Der Lärm wirkte beinahe unerträglich, der durch die verschiedenen Rufe in diversen Sprachen verursacht wurde, weil jeder seine Ware feilbot. Je lauter, desto besser. Die Luft war durchdrungen von tausend Düften. Nicht nur von angenehmen. Lebendige Tiere standen ebenfalls zum Verkauf. 

 Trotzdem lief ihnen das Wasser im Munde zusammen und so probierten sie Honig, Brot, Wurst und Käse. Nebenbei schlossen sie ein vorteilhaftes Geschäft mit einem Fischhändler ab, der sein Glück nicht fassen konnte, qualitativ so hochwertigen Stockfisch zu bekommen. Er beschnüffelte die Ware wie ein Zollhund. »Wie viele Fässer davon habt ihr mitgebracht? Und sind sie ebenso von dieser Qualität?«, fragte er gierig. 

 »Genug Fässer, um uns alle reich zu machen«, grunzte Hackbart mit vollem Mund, der sofort das Feilschen übernahm. Beiläufig verdrückte er quasi im Vorbeigehen ein halbes Spanferkel. Dieser Handel nahm beinahe lebensbedrohliche Formen an, weil der Dicke mit der angebissenen Schweinshaxe herumfuchtelte. Verbissen wollte jeder für sich einen größtmöglichen Vorteil herausholen. Endlich wurden sie sich einig, spuckten in die Hände und schlugen ein. Gutgelaunt begleitete Hackbart seinen neuen Geschäftspartner und dessen Karren zum Langschiff. 

 Skryrmir unterhielt sich derweil noch ein wenig mit Milan, dem Sohn des Fischhändlers, der die Aufsicht über den Stand während seines Vaters Abwesenheit übernehmen musste. Als der Nordmann ein paar Leute johlen und klatschen hörte, wurde er neugierig. »Was geht da vor? Warum ist da so ein Aufruhr? Sind das da hinten etwa Vaganten?«, fragte er. 

 »Nein, die Hunnen. Das musst du einfach gesehen haben!« 

 »Hör mal. Wenn der dicke Riese zurückkommt, richte ihm aus, ich sei dort drüben beim Platz«, sagte er dem Jungen. 

 »Sage ich ihm. Du bist ja nicht zu übersehen, er wird dich schon finden!«, grinste Milan. 

 »Kommt drauf an, wann er zurückkommt. Womöglich nötigt er deinen Vater noch dazu, mit ihm eine ordentliche Menge Met zu trinken. Danke, Milan, war nett, dich kennenzulernen!«, drückte er ihm einen Bernstein in die Hand. 

 »Danke! Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Nordmann!«, freute sich der Junge. 

 Mit einem prickelnden Gefühl der Neugierde, machte sich Skryrmir auf, um zu sehen, was dort auf der Wiese vorging. 

Auf der Lichtung, umringt von Publikum, ritt ein Junge auf einem ziemlich kleinen, wendigen Pferd und führte dabei seine atemberaubende Reitkunst vor. Er ritt völlig freihändig auf seinem trittsicheren Pferd, welches er allein durch den Druck seiner Schenkel lenkte. Nebenbei schoss er mit einem Bogen einen Pfeil in die Luft, den er mit einem weiteren Pfeil wieder herunterholte. Die Leute waren schier begeistert, jubelten und klatschten. Skryrmir war völlig von den Socken. Nie zuvor hatte er jemanden so schnell einen Pfeil nach dem anderen ziehen sehen. Pferd und Reiter bildeten eine perfekte Einheit. Nach diesem Kunststück ritt der junge Reiter in einen Parcours, in dem zwölf Zielscheiben kreisförmig aufgebaut waren. In hohem Tempo ritt er eine Volte, drehte sich im Sattel in die jeweilige Schussrichtung und zielte dabei auf die Zielscheiben. Jeder Pfeil traf ins Schwarze, kein einziger ging fehl. Das Publikum raste vor Begeisterung. Nur der Kerl, der vor Skryrmir stand, spuckte verächtlich in den Sand, zeigt auf den Jungen mit der Pelzkappe und knurrte: »Scheiß Hunnen. Sie sind wahre Teufel. Nicht umsonst heißt es, sie hätten die Pest im Schlepptau!« 

Skryrmir grinste. Das Gleiche behauptete man auch von den Nordmännern, die mittlerweile als »Geißel der Menschheit« tituliert wurden. Jeder, der ihnen unterlegen war, konnte und wollte kein gutes Wort über sie verlieren.

Der junge Mongole ritt unterdessen weiter, ohne zu ermüden. Seinem wendigen braunen Pferd schien diese Tour de Force ebenso wenig auszumachen. Der Gaul hatte nicht einmal Schaum vor dem Maul. Skryrmir beschloss, dass sie unbedingt solche Pferde brauchten. Sie sahen zäh aus, nahmen gerade die Hälfte des Platzes ein, den ein Fjordpferd benötigte, und wahrscheinlich fraßen sie nur ein Viertel von deren Futter.

Der Hunne hielt mit einem Affenzahn auf eine Strohpuppe zu. Sie war mit einer Kettenrüstung bekleidet. Er preschte heran, schoss - und verschwand wie der Blitz. Das Publikum hielt den Atem an, als es gewahr wurde, wie der Pfeil das Kettenhemd durchbohrte, die Strohpuppe perforierte und auf der anderen Seite des Kettenhemdes mit der Spitze wieder heraus brach. Skryrmir bekam eine Kopfgänsehaut, als er begriff, welche Durchschlagskraft dieser Pfeil haben musste. Nur konnte es nicht allein am Pfeil liegen, so viel war ihm klar. Sofort warf er einen abschätzenden Blick auf den Bogen, mit dem der junge Reiter so meisterhaft umzugehen verstand. Ja, er musste das wahre Geheimnis sein! Der Bogen. Ungewöhnlich stark an den Enden nach außen gebogen, glich er nicht den Bögen der Nordmänner, oder dem Langbogen der Angeln. Zudem schien er nicht aus gewöhnlichem Holz gefertigt zu sein. Er unterschied sich in jeder Hinsicht von den Bögen, die sie selbst benutzten. Und sei der Schütze noch so stark; nie zuvor hatten sie damit ein Kettenhemd durchschlagen. In seinem Hirn formte sich plötzlich eine Idee: Wenn Odin ihn hierher geschickt hatte, dann waren diese Pferde und der geheimnisvolle Bogen der Grund.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«, brummte Hackbart, der hinter seinen Bruder getreten war. Es war Skryrmir stets ein Rätsel, wie so ein schwerer Kerl dermaßen lautlos gehen konnte. 

»Da, der Junge auf dem Pferde, mit dem Bogen...« 

»Geh da bloß nicht so nah ran! Man sagt, die Hunnen haben die Pest an sich!«, wiegelte Hackbart ab, der nicht den Sinn der Rede verstand. Er trug schon leicht einen Affen spazieren und verströmte wieder mal den Geruch von Met. 

»Bist du schon wieder angesäuselt? Sei ruhig und sieh zu! Das Pferd, der Bogen! Sieh hin!«, befahl Skryrmir. 

»Was denn? Mäuse die auf Ziegen reiten? Pah! Ich habe Wolfshunde gesehen, die größer sind als dieses Pferd. Und was ist denn so Besonderes an diesem Bogen?« 

In genau diesem Moment durchschoss der junge Mongole ein Schild aus Holz. 

»Sapperlot!«, bemerkte Hackbart verdattert. »Hast du das gesehen? Durch den Schild! Mir dünkt, wenn dieser junge Mann seine Vorstellung beendet hat, sollten wir unbedingt ein Gespräch mit ihm führen!« 

»Und mir dünkt, es ist jetzt so weit!«, bemerkte Skryrmir. 

Der Reiter blieb vor der Menge stehen, dann beugte er das Haupt und sein Pferd ebenfalls. Aber nicht nur das, es verbeugte sich so tief, dass es in die Knie ging. Die Menge klatschte und jeder, dem die Vorstellung gefiel, warf entweder eine Münze, Ringe, oder einen Bernstein. Der Junge verneigte sich ein zweites Mal: »Vielen Dank! Wer genauso ein fabelhaftes Pferd wie meines haben will, sollte unbedingt beim ehrwürdigen Pferdehändler Temudschin Badma vorbeischauen. Er ist nur noch einen letzten Tag vor Ort, also beeilt euch!«, stieg er vom Gaul und sammelte seinen Lohn auf, den er schleunigst in die Tasche steckte. 

»He da, Junge mit den Schlitzaugen!«, rief Skryrmir. 

Der Junge grinste. »Ja, Nordmann, mit der langen Nase?« 

»Kannst du mir zeigen, wo es zu diesem Badma geht?« 

»Klar, kannst mitkommen! Ich muss sowieso jetzt nach Hause«, bemerkte der freche Bengel und stieg wieder auf seinen Gaul. 

Irgendetwas passte Hackbart offenbar gar nicht. »Hey, du kleine Rotznase! Das ist Skryrmir, Fürst der Haraldinger, also steig nicht auf deinen Gaul, sondern erweise uns Respekt. Sonst müssen wir die ganze Zeit mit einem Pferdearsch reden!«

»Hackbart, lass ihn, es ist doch egal!«, meinte Skryrmir. 

»Nein, ist es nicht!«, erwiderte sein Bruder.

 Der Junge rutschte vom Pferd, verneigte sich und sagte: *»Ямар ялгаа байна вэ? Би илжиг энэ агшинд ярих!« 

 »So ist es recht!«, bemerkte Hackbart zufrieden. Nur sah er nicht, wie der Junge seinem Bruder Skryrmir grinsend zuzwinkerte. Skryrmir wusste allerdings nicht weshalb. Trotzdem beschloss er spontan, diesen außergewöhnlichen Jungen zu mögen. 

 

*»Was macht das für einen Unterschied? Ich rede gerade in diesem Moment mit einem Arsch!« 

*



Von Frauen, Unglücken und Gurken, sind die kleinsten immer die besten.

(Aus Ungarn)

 

»Ich mag den pfiffigen Jungen auch. Er war ganz schön auf Zack. Gut, dass dein Onkel kein Mongolisch verstand«, lachte Agnir. »Lass mich raten... Und beim Pferdehändler lernte dein Vater dann endlich deine Mutter kennen? Stimmt´s?« 

»So war es nicht ganz. Wenn du schon Bescheid weißt, kannst du die Geschichte gerne weitererzählen«, entgegnete ich. 

»Nein, ich wüsste sie nur in groben Zügen. Erzähl weiter!« 

 

So folgten Skryrmir und Hackbart dem Jungen. Inzwischen ging die Sonne unter, und die Händler auf dem Markt räumten ihre Stände. Skryrmir wunderte sich über das braune Pferd, welches nicht von dem Jungen am Zügel geführt wurde, sondern lammfromm wie ein Hund, neben ihm lief. Obwohl der junge Stammesführer nicht gerade als sehr gesprächig galt, war er sehr neugierig, was die Herkunft des Jungen betraf. 

»Woher stammst du eigentlich?«, fragte er, um nicht für mundfaul gehalten zu werden. 

»Aus den Steppen Asiens. Dort gibt es nur Wind, Steppe und Pferde«, antwortete der Junge. »Im Sommer ist es unglaublich heiß. Im Winter hingegen ist es klirrend kalt. So kalt, wenn du den Inhalt eines Bechers mit siedend heißem Wasser in die Luft schüttest, fällt Schnee zu Boden. Von eben dort komme ich. Da, wo der Himmel die Erde berührt.« 

»Hm, auch praktisch. Da kann man bestimmt schon heute sehen, wer übermorgen zu Besuch kommt. Wenn ihr aufbrecht, geht ihr wieder dorthin zurück?«, wollte er wissen. 

»Nein, wir leben jetzt in Samarkand. Einmal im Jahr kommen wir hier her, um unsere Pferde und Erzeugnisse anzubieten. Du wohnst aber auch nicht gerade um die Ecke, wie? Deinen Dialekt habe ich hier noch nie zuvor gehört«, stellte der Junge fest. 

»Wir kommen hoch aus dem Norden. Dort, wo im Winter der Himmel im grünen Licht erstrahlt. Unsere Reise führte uns  über zwei Meere. Wir haben eine verdammt lange Fahrt hinter uns.« 

»Hm«, machte der Junge nachdenklich. »Mein Vater hat mal einen riesigen See gesehen, der war so groß, dass man das Ufer auf der anderen Seite nicht erblicken konnte. Ich möchte auch irgendwann mal das Meer sehen. Welches, ist mir eigentlich völlig egal. Meine Ahnen hielt es nie an einem Fleck. Sie verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen, um zu sehen, was hinter dem Horizont auf sie wartet.«

»Da siehst du mal, auch wenn wir uns rein äußerlich unterscheiden, sind wir doch Menschen und irgendwie alle gleich. Wir empfinden Trauer, Freude, Sehnsucht. Du hast Schlitzaugen und wir haben gelbes und rotes Haar. Unsere Augen sind zwar blau, doch sehen wir die Welt genauso wie ihr«, antwortete Skryrmir, der offenbar gerade seine philosophische Phase hatte. »Welchem Stamm gehörst du an?« 

»Wir gehören zum Stamm der Skythen. Unsere Vorfahren waren die ersten, denen es nicht ausreichte, einfach nur zu Fuß zu gehen. Sie wollten genauso schnell wie der Wind sein, eben so wie die Pferde, die sie jeden Tag beobachteten. Also schwang sich ein mutiger Mann auf den Rücken eines Pferdes. Aus ihm wurde der erste Reiter und mit diesem Wissen gründete er unser Volk. Wir sind Pferdemenschen«, sagte der Junge. »Ohne unsere Pferde sind wir gar nichts. Wir verdanken ihnen alles. Wir reiten sie und beschützen sie. Ebenso beschützen sie uns, weil sie uns sagen, ob und woher Gefahr droht. Sie geben uns ihr Haar, damit wir daraus Seile machen können. Ihre Milch nutzen wir, um daraus Airag zu gären, an dem wir unseren Durst stillen. Oder, um daraus Arkhi (Milchschnaps) zu machen, an dem wir uns berauschen können. Sie geben uns ihr Fleisch, damit wir nicht hungern müssen. Wir sind nichts ohne unsere Pferde. Wir sind ihnen dankbar und haben voreinander Respekt.« 

»Mir hat gefallen, wie sich dein kleines Pferd, nach dieser Volte, um die eigene Achse drehte und all deine Pfeile haargenau die Zielscheiben trafen. Wie lange reitest du schon?«, fragte Skryrmir neugierig. 

»Ich konnte noch nicht laufen, da saß ich schon im Sattel.« 

Hackbart grunzte. Skryrmir wunderte sich, weshalb sein Bruder die ganze Zeit über so schweigsam war. Er ließ sich ein wenig zurückfallen, um mit ihm eine Unterhaltung zu führen. 

»Was ist? Dir läuft doch irgendetwas gegen den Strich. Glaubst du etwa immer noch, wir werden uns mit der Pest anstecken?«, fragte Skryrmir skeptisch. 

»Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt mit diesem jungen Burschen nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er uns was vormacht. Und meinem Bauch kann ich trauen.« 

»Ehrlich, Bruder! Dein Bauch sagt dir wahrscheinlich, dass es wieder Zeit für eine Fütterung ist. Wir sind Nordmänner! Glaubst du, der kleine Kerl lockt uns in einen Hinterhalt, schlägt uns nieder und raubt uns anschließend aus?«, brach es ungläubig aus ihm heraus. »Du hast zu viele Märchen über die blutrünstigen Hunnen gehört. Genau solche Märchen werden auch über uns erzählt.« 

»Das sind keine Märchen«, schnaubte Hackbart. 

»Um so besser!«, nickte Skryrmir zufrieden. Er schloss wieder zum Jungen auf: »Darf ich mir mal deinen Bogen ansehen?« 

Misstrauen flackerte im Blick des Burschen auf. »Was willst du damit? Das ist nur ein Bogen!«, erwiderte er. 

»Ich will ihn mir nur ansehen.« Er begutachtete ihn sehr sorgfältig, indem er ihn von allen Seiten untersuchte. »Hm, das ist alles andere als ein gewöhnlicher Bogen. Er hat eine völlig andere Form. Wie nennt ihr ihn?« 

»Er ist selbstgemacht, von mir. Das ist ein Skythenbogen. Seit dem ersten Reiter bauen wir unsere Bögen ständig so.« 

»Der ist nicht aus Holz. Was ist das für ein Material?«, bohrte Skryrmir neugierig weiter. 

»Er ist aus Horn und Tiersehnen«, gab er zögerlich zu. 

»Fabelhafte Arbeit!«, reichte Skryrmir ihm den Bogen zurück, weil ihm gewahr wurde, wie seltsam sich der Junge verhielt. 

»Wir sind da!«, sagte der Junge, blieb vor einem runden Zelt stehen und rief etwas in seiner fremden Sprache.« 

Hackbart hielt abrupt an, als er ein riesiges, haariges Tier sah. »Bei Thors Hammer! Was ist das für ein abscheuliches Vieh und warum trägt es die Titten auf dem Rücken?« 

Der Junge lachte. »Das Tulga. Er ist ein Kamelhengst und hat keine Titten! Wie sollten die Fohlen dort auch herankommen?« 

»Sapperlot! Was für eine hässliche Fresse!«, meinte Hackbart, als er das Gesicht des Kamels sah, das gemütlich vor sich hin kaute. »Was macht ihr mit diesen Viechern?« 

»Kamele sind Lastentiere. Man kann sie vor einen Karren spannen, oder, je nach Geschmack, darauf reiten. Sie haben einen angenehmen Gang. Zudem geben sie gute Wolle, aus der man hervorragende Stoffe weben kann«, erklärte der Junge. 

Endlich kam der Händler aus seiner Jurte heraus. Als er den Jungen erblickte fragte er: »Sag, wo hast du deinen Karren gelassen?« 

»Muss ich noch holen, habe erst die beiden Nordmänner zu dir gebracht. Ich gehe jetzt sofort den Wagen holen, Vater!«, sprang er aufs Pferd und preschte davon. 

»Ja, so ist es richtig. Nicht, dass wir nachher zwei davon haben! Gib Acht auf die Passanten! Was für ein Wildfang!«, lachte der Mann. Er war wahrscheinlich viel jünger als er wirklich aussah. Seine rotbraune Gesichtshaut glich gegerbtem Leder und war über und über mit Falten durchzogen. Auf seinem Kopf prangte ebenfalls eine Pelzmütze, in deren Mitte sich ganz offensichtlich ein Ei befand. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Er verbeugte sich vor den beiden Fremden. »Willkommen. Mein Name ist Temudschin Badma.« 

»Skryrmir Thoraldson, Stammesführer der Haraldinger. Und dies ist mein Bruder, Hagbard Thoraldson«, entgegnete Skryrmir, der sich ebenfalls verneigte. »Hackbart?«, fragte er. 

Hackbart zögerte, erst dann neigte er misstrauisch das Haupt, noch immer das Kamel beobachtend.  

»Ach, der tut nichts. Den hat meine Tochter mit der Flasche großgezogen. Er ist zwar noch ein junger Rüpel, doch ganz brav. Wer ihn allerdings ärgert, wird von ihm bespuckt«, lächelte der Pferdehändler. »Was kann ich für euch tun?« 

»Wir hätten gerne ein paar von den kleinen Pferden«, antwortete Skryrmir. 

»Gut, dann kommt mit. Ihr wisst, dass ihr beide Glück habt? Eigentlich wollten wir schon längst nach Samarkand unterwegs sein, doch meine kleine Tochter Samija erkrankte. Deshalb beschlossen wir, noch so lange zu bleiben, bis es ihr besser geht. Zwar behaupten vielen, wir würden die Pest im Schlepptau haben, doch wieso werden dann auch unsere Kinder krank? Ich vermute, es liegt an den vielen Menschen, die aus allen Himmelsrichtungen kommen. Jeder bringt eine andere Krankheit mit. Hast du auch Kinder?«, erkundigte sich Temudschin, während er die Fremden zu dem Gatter mit den Pferden führte. 

»Ja, sechs. Drei Söhne und drei Töchter«, nickte Skryrmir. »Meine Kinder werden deine kleinen Pferde lieben.« 

»Drei Söhne? Ich habe nur einen. Du musst ein sehr glücklicher Mann sein!«, bemerkte der Mongole. 

Skryrmir machte ein eher gequältes Gesicht. »Ja, was meine Kinder betrifft, kann ich mich glücklich schätzen...« 

»Aber?...«, fragte Temudschin wissend. »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Trauer. Ich sehe Trauer in deinen Augen. Aber auch Unruhe in deinem Blick. Ich verstehe, du bist ein Suchender. Ich erkenne einen Suchenden, wenn ich ihn erblicke. Wer spricht zu dir? Die Geister der Natur? Dein Gott?« 

Der Stammesfürst hielt inne, als wäre der Blitz in ihn eingeschlagen. »Langsam wirst du mir unheimlich, Pferdemensch. Ja, ich trauere um meine geliebte Frau, die schrecklich leiden musste, ehe meine Götter sie zu sich nahmen. Und ja, ich bin so etwas wie ein Suchender. Alle meine Vorfahren waren ebensolche Suchende. Äh… Mein Gott erscheint mir manchmal im Traum. Ich stehe stets unter dem riesigen Welten-Eschenbaum Yggdrasil. Sobald ich bemerke, wo ich mich befinde, erscheint auch schon Göttervater Odin und spricht zu mir.« 

»Ja, so wie unser Himmelsgott Tengri zu einigen von uns spricht. So wie damals, zu Attila. Er sollte gen Westen ziehen und sich ein riesiges Reich aufbauen. Nun hat der Arme leider nicht auf den Rat gehört, sich von bösen Weibern fernzuhalten. Er wurde in der Hochzeitsnacht von Ildiko ermordet. Andere erzählen, es sei ein Blutsturz gewesen. Womöglich war es Ildiko selbst, die das behauptete«, erzählte er schmunzelnd und zeigte auf die Gatter. Links sind die Hengste, rechts die Stuten. 

»Den Cremefarbigen!«, zeigte Skryrmir. »Und dort, die Schimmelstute, die kleine Braune, den Fliegenschimmel, den Rappen«, zeigte er auf die Pferde. »Den Fuchs, und den Schecken dort, der gefällt mir.« 

»Wie viele insgesamt?«, fragte der Skythe. 

»Ich dachte da an acht. Ich will mir im Norden eine kleine Zucht aufbauen. Du weißt schon, jedes Pferd für seinen bestimmten Zweck.« 

»Ja, ja… Kleine Pferde für kleine Menschen, große Pferde für große Menschen, starke Pferde für starke Menschen und ungerittene für Leute, die noch niemals geritten sind. Zwei Hengste, sechs Stuten würde ich empfehlen, so vermeidest du Inzucht. Wenn du Glück hast, sind bereits ein paar Stuten trächtig.« 

Skryrmir wählte noch zwei weitere Pferde. Dann begann Temudschin mit Pfiffen und Kommandos die ausgesuchten Pferde von den anderen zu separieren. Er band sie der Reihe nach an eine Schnur fest, damit Skryrmir und Hackbart sie unter Augenschein nehmen konnten. Die beiden untersuchten die Zähne, die Beine, einschließlich Hufe, guckten den Gäulen in die Augen und strichen ihnen durch die langen Mähnen. 

»Sehr schön. Sie sind feurig und trotzdem sanftmütig. Müssen wir irgendetwas bei ihrer Haltung beachten?«, fragte Skryrmir. 

Der Mongole lachte, wobei sein Gesicht wieder ziemlich zerknautscht wirkte. »Sie brauchen nur Futter und Bewegung. Diese Pferde sahen noch niemals einen Stall von innen. Ihre Hufe sind so hart, sie benötigen noch nicht einmal Eisen. Sie sind zäh, wie unsere kleinen Frauen. Wie wollt ihr sie transportieren?«, fragte er schließlich. 

»Mit dem Langschiff, immer an der Küste entlang. Sollten wir zu starken Seegang haben, warten wir lieber einen Tag an Land, ehe uns die Tiere wild werden.« 

»Vielleicht solltest du die Hengste vorher ein paar von den Stuten decken lassen, jedenfalls die rossigen. Dann herrscht schon mal etwas Ruhe. Den Hengsten solltest du die Vorderbeine zusammenbinden, nicht, dass sie auf die Stuten losgehen, oder über Bord springen.« Und wieder lachte er. »Ich bin mir sicher, falls das wirklich passieren sollte, wird der Hengst euch bis nach Hause ziehen. Trotzdem, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Sollte eure Reling sehr niedrig sein, binde gleich allen die Vorderhufe zusammen. Man kann ja nie wissen.« 

Nun ging es daran einen ordentlichen Preis zu vereinbaren. Skryrmir überließ, wie so oft, Hackbart den Vortritt. Nur hatte er in dem Mongolen offenbar seinen wahren Meister gefunden. Sie feilschten, bis ihnen der Schweiß ausbrach. 

Der Stammesfürst schaute sich währenddessen einen dieser mongolischen Reitsättel an. Sehr zu seinem Erstaunen, war dieser nicht aus Leder, sondern Holz gefertigt. Eigentlich glich er eher einem Stuhl. Sofort erinnerte er sich daran, wie zielsicher der Junge seine Pfeile lenkte. Nun, wenn man diesen hohen Sattel betrachtete, konnte man sich sofort denken, warum dies der Fall ist. Dieser Sattel gab dem freihändig reitenden Schützen einen festen Halt. Er konnte quasi gar nicht aus dem Sattel fallen. Als die beiden Verhandelnden einen passenden Preis festgesetzt hatten und sich die Hände gaben, meldete sich Skryrmir nochmals zu Wort. 

»Temudschin? Ich brauche genauso einen Sattel. Verkaufst du mir einen?«

»Ich weiß aber nicht, ob du dort hineinpasst. Du bist ein Riese«, bemerkte er mit abschätzendem Blick. 

»Ist egal, ich brauche nur ein Muster. Wir haben jede Menge Holz und geschickte Handwerker, die diese Art von Sattel für uns nachbauen können.« 

»Na, wenn das so ist. Ich habe einen, der vorne leicht angebrochen ist. Den gebe ich dir gratis mit. Für mich ist er unbrauchbar«, gab er sich einverstanden. Trotzdem schien er zunehmend misstrauisch zu werden. 

»Und dann habe ich noch eine Bitte an dich. Bei der heutigen Reiterdarbietung habe ich gesehen, was euer Skythenbogen vollbringt. Verkaufst du mir einen Bogen?«, fragte Skryrmir freimütig, obwohl er ahnte, dass er eventuell den Bogen überspannt hatte. 

Wie befürchtet, schüttelte Temudschin Badma energisch den Kopf. »Nun hör mir mal zu, Nordmann: Ich bin kein Waffenhändler. Ich verkaufe Pferde. Zudem kann ich Eins und Eins zusammenzählen und ahne, was ihr Wikinger im Schilde führt. Nein, ich verkaufe euch keinen Bogen. Die Kunst diese Waffe herzustellen, wird von Generation zu Generation weitergegeben, das ist nichts, was man im Vorbeigehen einkaufen kann!« 

Hackbart und Skryrmir zogen sich kurz zur Besprechung zurück. »Verdammt! Was machen wir jetzt?«, fragte Skryrmir. 

»Du solltest ihm ein Angebot machen, welches er nicht ablehnen kann«, schlug Hackbart vor. 

»Und wie soll das aussehen?«, fragte Skryrmir verzweifelt. 

»Hör mal, vielleicht können wir den Jungen überreden, mit uns in den Norden zu gehen. Schließlich weiß er genau, wie man so einen Bogen baut!«, schlug Hackbart vor. 

»Meinst du?«, fragte Skryrmir schon ein bisschen optimistischer. »Stimmt, alles und jeder hat seinen Preis, richtig?« 

»Probieren wir´s aus«, nickte Hackbart. 

Sie begaben sich wieder an die Front. 

»Gut, ich akzeptiere, dass du kein Waffenhändler bist. Dann gestatte uns, dass dein Sohn uns in den Norden begleitet. Er wollte ohnehin das Meer sehen. Sag deinen Preis. Was willst du für ihn haben?«, fragte Skryrmir. 

Temudschin grinste. »Was? Ihr wollt mir meinen Sohn abkaufen? In eurer Heimat dürft ihr gerne mit dem Menschenhandel eure Taschen füllen. Aber wir sind frei, und nicht käuflich. Außerdem ist mein Sohn Akuma für das Geschäft in Samarkand zuständig und ist somit für mich unabdingbar.« 

Doch Skryrmir wollte nicht aufgeben. Er hatte nicht die lange Reise getan, um Odin zu enttäuschen. Also versuchte er es erneut. »Mein Gott schickte mich zu dir! Lass mich nicht mit leeren Händen vor ihn treten! Deine Pferde sind nur ein Teil seines großen Plans. Also sage mir, wie wir uns einigen können, damit ich so einen Bogen bekomme!« 

Temudschin sah Skryrmir an, dann blickte er zu Hackbart, der mit den Achseln zuckte und hilflos die Hände hob. »Na, gut. Es gäbe da eine Möglichkeit. Ich habe mehr Töchter, als einem Mann lieb sein kann. Heirate eine meiner Töchter, dann bekommst du deinen Bogen. Ihr seid heute Abend herzlich zum Essen in unsere Jurte eingeladen. Dann reden wir weiter! Kommt unbewaffnet! Wir sehen uns nach Eintritt der Dunkelheit!«, meinte der Pferdehändler bestimmend.

»In Ordnung!«, entgegnete Skryrmir. »Bis später!« 

Sie führten die Pferde zu ihrem Lagerplatz und übergaben sie der Obhut der Bootsbesatzung. Sofort machte sich Skryrmir auf den Weg zum Dorf. 

»Hey, wo willst du hin?«, fragte Hackbart und folgte. 

»Na, wir beide gehen zum Badehaus, uns aufhübschen!« 

»Hältst du das für eine kluge Entscheidung, eine Hunnenbraut zu nehmen? Und was ist, wenn sie hässlich ist und schielt?« 

»Skryrmir grinste. »Tja, dann, mein lieber Bruder, wirst du sie heiraten!«, zwinkerte er ihm zu. 

*



Der Handel war es, der eigentlich die Welt aus ihrer Barbarei gezogen hat.

(Karl Julius Weber)

 

Agnir schüttelte verständnislos den Kopf. »Also ehrlich. Ich finde es ziemlich geschmacklos von deinem Vater, dem Händler Temudschin seinen Sohn abkaufen zu wollen!« 

 »Hör mal, das war vor zwölfhundert Jahren. Damals galt ein Menschenleben als nicht besonders viel. Wenn jemandem deine Nase nicht passte, schlug er unverblümt mit seinem Schwert auf dich ein. Sogar der spätere Kaiser ließ Menschen festsetzen und anschließend verkaufen, obwohl er heutzutage als Humanist gefeiert wird, und sogar ein Preis nach ihm benannt wurde«, erklärte ich meinem Sohn, der eindeutig froh sein konnte, im Hier und Jetzt zu leben. Nun, sein Onkel Cornelius hatte früh genug damit begonnen, sein Lied über den Humanismus in das Ohr von Agnir zu blasen. Zum Glück weigerte dieser sich nicht, mit dem Schwert zu kämpfen. 

»Okay, ich habe jetzt gecheckt, dass die Leute damals anders tickten. Erzähl weiter, ich kann es kaum erwarten!« 

 

Die beiden frisch gebadeten Wikinger wirkten ein wenig verunsichert, als sie sich, nach fremdartigen Ölen duftend, zur Jurte des Skythen begaben.  

Skryrmir blickte auf das absurde Konstrukt, das er in Händen hielt: »Meinst du nicht, wir hätten statt dieses Stockfisch-Bouquets, nicht doch lieber ein paar Blumen mitbringen sollen?«, fragte er seinen Bruder. Ihm war es sichtlich peinlich, eine Faust voller Stockfisch als Mitbringsel dabei zu haben. 

»Ach was!«, winkte Hackbart ab. »Wo viele Menschen unter einem Dach leben, wird auch viel gegessen. Deshalb ist es ein gutes Gastgeschenk. Blumen? Wo sollen wir um diese Zeit noch welche herbekommen? Außerdem verfüttern die Hunnen sie sowieso nur an ihre Pferde.« 

»Und wie wäre es mit Met?«, fragte Skryrmir. 

»Du weißt doch gar nicht, ob sie überhaupt so etwas trinken. Diese Handtuchköpfe...« 

»Sarazenen, Hackbart, sie heißen Sarazenen!«

»Das ist mir völlig wumpe, wie sie heißen. Jedenfalls dürfen die aus Glaubensgründen keinen Alkohol trinken! Puh, bin ich froh, dem richtigen Glauben anzugehören. Was wäre die Welt für ein schrecklicher Ort, müsste man sie ständig nüchtern durchwandern. Los, komm schon! Schließlich haben wir es deinen blöden Visionen zu verdanken, in diese dumme Situation geraten zu sein!«, beschwerte sich Hackbart mal wieder. 

»Ich tue nur das, was mein Gott mir befiehlt! Wenn die Götter von mir verlangen, ich solle für sie sterben, dann sterbe ich für sie! Deshalb werde ich dereinst irgendwann mit ihnen in Walhalla schmausen!«, deklamierte Skryrmir im Brustton der Überzeugung. 

 »Echt? Und ich muss nicht erst warten draufzugehen, um ordentlich zu futtern! Ich esse lieber, solange ich noch lebe und einen funktionierenden Geschmackssinn besitze! Und hast du dir eigentlich schon mal vorgestellt, wie das ist, jeden Abend exakt dasselbe Tier zu essen? Wie soll das vonstatten gehen? Wird am Morgen im Kollektiv gekotzt und geschissen, damit der Eber Sährimnir wieder aus seinen Einzelteilen zusammengebaut werden kann? Schließlich muss er abends beim Servieren wieder vollständig sein! Na, dann! Überleg mal!«, sagte Hackbart grinsend. Er konnte jemandem mit seinen Ausführungen schon mächtig den Appetit verderben. 

»Also wirklich! Du pflanzt mir ganz üble Bilder ein!«, grummelte Skryrmir kopfschüttelnd. »Hey, wer bist denn du?«, fragte er das kleine Skythenmädchen, das vor Temudschins Jurte stand und nach jemanden Ausschau hielt. 

Hackbart nutzte die Situation, um seinem Bruder nochmals zu zeigen, was eine Harke ist. »Na, wer wohl! Das ist deine zukünftige Braut!« 

Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Samija und soll auf euch warten! Seid ihr die Nordmänner, die gekommen sind, um ›Klein Attila‹ zu heiraten?«, fragte sie zutraulich. 

»Klein Attila?«, fragte Skryrmir entsetzt. In seinem Kopf flackerte das Bild eines Mädchens mit einem Hunnenbart auf, welches schreiend einen Krummsäbel über dem Kopf schwang. 

»Hast du gehört? Klein Attila! Komm, lass uns abhauen!«, brummte Hackbart seinem Bruder zu. Doch zu spät. Samija hatte bereits Skryrmirs Hand gepackt und zog ihn mit sich. 

Vor der Jurte blieb Samija stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen, und rührte mit einem Holzlöffel in einem hängenden Sack herum. Sie blickte zum großen Nordmann: »Los, du musst auch einmal den Airag umrühren, damit er gelingt! So will es der Brauch!«

»Äh… Brauch?«, sagte Skryrmir rhetorisch bewandert, klemmte sich umständlich das Bouquet aus Trockenfisch unter den Arm, da Samija seine andere Hand nicht loslassen wollte, nahm ebenfalls den Holzlöffel und rührte den Airag um, was immer das auch sein mochte. Wahrscheinlich irgendetwas Milchiges vom Pferd, denn das Zeug sah ziemlich weiß aus und roch säuerlich vergoren. Nachdem er seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass der Airag gelänge, reichte er den Rührer an seinen Bruder weiter. 

»Was, bei Odins Speer, ist das?«, zuckte Hackbart entsetzt zurück, nachdem er daran geschnüffelt hatte. 

»Airag!«, sagte Samija altklug. 

»Das weiß ich jetzt selbst, du Naseweis!«, blaffte er zurück. Ihm schwante, dass er von dieser sauren Milch nicht verschont bleiben würde. 

Skryrmir wollte noch eins wissen: »Sag mal, wie ist denn Klein Attila so?« 

»Du hast wohl keine Schwestern, wie?«, fragte sie. 

»Oh, doch. Natürlich!« 

»Dann weißt du ja, wie Schwestern sein können! Doof!«, knurrte sie und verdrehte die Augen. Die kleine Samija rief ihrem Vater etwas in ihrer seltsam klingenden Sprache zu. 

Daraufhin öffnete er die Tür der Jurte: »Schrei nicht so, Samija! Sonst verkaufe ich dich, bevor wir morgen Früh abreisen!« Jedoch lächelte er dabei. Zum Glück, sonst hätte Skryrmir ihm spontan einen guten Preis für sie geboten, bevor jemand anderes sie kaufte.

»Ah, herzlich willkommen, Skryrmir. Herzlich willkommen, Hackbart. Tretet ein!«, winkte er sie zu sich. 

Die beiden Nordmänner zogen die Köpfe ein, traten in die Jurte und gerieten ins Staunen. Eigentlich dachten sie, die Nomaden wären zu bemitleiden, weil sie ihr ganzes Leben in Zelten fristen mussten. Als sie jedoch wahrnahmen, wie luxuriös das Interieur war, hoben sie die Füße und zogen freiwillig ihre Stiefel aus, damit der wunderbare Teppich nicht beschmutzt wurde. Sogar eine geschlossene Kochstelle gab es in dieser gut eingerichteten Bleibe. Nun, mit diesem Holzfußboden wäre es definitiv zu riskant, ein Kohlebecken zu benutzen. 

»Schön habt ihr es hier!«, äußerte sich Skryrmir spontan. »Oh, habe ich beinahe vergessen! Hier!«, überreicht er seinem Gastgeber das Stockfisch-Bouquet. Hackbart tat es ihm gleich. 

Temudschin schien schier begeistert, zumindest tat er so. »Vielen Dank! Wir kommen nicht oft in den Genuss, Fisch zu essen. In den Steppen der Mongolei gibt es leider zu wenig Wasser und wenn, dann direkt von oben. Bei starkem Wind, auch schon mal von der Seite.«

»Hab ich dir doch gleich gesagt! Stockfisch ist ein sehr gutes Gastgeschenk!«, lobte Hackbart seinen Scharfsinn. 

»Das ist Ojuna, meine Frau«, stellte der Skythe sein Ehegesponst vor. Diese verbeugte sich höflich, murmelte etwas Unverständliches und reichte ihnen eine Schale mit… Airag. 

Als die kleine Samija das unterirdisch begeisterte Gesicht  sah, welches Hackbart schnitt, lachte sie und zupfte an seiner Tunika. »Wenn du Airag nicht magst, musst du nur ein wenig nippen, das reicht schon. Nur nicht austrinken, sonst bekommst du die Schale wieder aufgefüllt.« 

»Auch wieder so ein Brauch, wie? Danke für diese Information!«, zwinkerte Hackbart der Kleinen dankbar zu. Er nippte am Airag und gab die Schale schleunigst weiter an Skryrmir, der mutig einen größeren Schluck nahm. »Hm, gut. Schmeckt so ähnlich wie unser Skyr, nur prickelnder, findest du nicht auch, Hackbart?« 

»Du weißt ganz genau, dass ich laufen gehe, sobald mir jemand Skyr andrehen will!«, brummte dieser beleidigt. 

Als Nächstes reichte Temudschin ihnen eine wesentlich größere Schüssel. Hackbart trank daraus und reichte sie an seinen Bruder weiter. Auch der trank einen großen Schluck. In einem waren sie sich einig. Es schmeckte besser als Airag. »Hm, gut.« »Schmeckt ein wenig nach Veilchen«, bemerkten beide. 

Samija, ihre Mutter und Temudschin wirkten äußerst amüsiert. Sie lachten ausgelassen und tuschelten in ihrer Sprache. 

»Haben wir irgendetwas verkehrt gemacht?«, fragten die Nordmänner unisono. 

»Nein, aber offensichtlich schmeckt euch das Waschwasser mit der Veilchenseife wesentlich besser, als unser selbstgemachter Airag«, lächelte der Nomade verschmitzt. 

»Oh!«, grinste Skryrmir schief. »Schmeckt trotzdem gut.« 

»Liegt vielleicht daran, dass da kein Pferd drin ist. Also ich könnte noch einen Schluck davon gebrauchen!«, nahm es Hackbart nicht ganz so ernst. 

»Gut, hier habt ihr noch etwas, aber ich würde vorschlagen, ihr wascht euch zuerst damit die Hände, bevor ihr es gänzlich austrinkt!«, reichte Temudschin ihnen die Schüssel zurück. Ojuna verbeugte sich währenddessen und gab ihnen Tücher, zum Abtrocknen ihrer Hände. Nachdem nun auch alle anderen saubere Hände vorweisen konnten, wurde aufgetischt. Die Nordmänner wurden angewiesen, es sich auf den Polstern mit den vielen Kissen und Fellen bequem zu machen. Jeder bekam einen großen Teller in die Hand gedrückt. 

Ojuna hatte die Speisen auf dem Ofen warm gehalten und verteilte zuerst großzügig Chorchog, gegartes Hammelfleisch. Dazu reichte sie jedem eine Schale mit in Schaffett frittierten Teigtaschen; Chuuschuur nannte sie diese. Alle griffen beherzt zu. Hackbart war froh, dass sie nicht irgendwelches Gemüsezeug aßen, denn auch das konnte er nicht ausstehen. Allerdings reagierte er leicht irritiert, als er eine Schüssel mit einer ihm unbekannten Beilage in die Hand gedrückt bekam.

»Was ist das? Sind das etwa Ameiseneier?«, fragte er entsetzt. 

Temudschin beruhigte ihn. »Nein, das ist Reis, eine Getreidesorte, die bei uns zu fast jeder Mahlzeit gereicht wird. Da sind keine Ameisen drin und wenn es dich beruhigt, auch kein Pferd, mein Freund. 

»Gegen Pferd habe ich generell nichts, solange es ordentlich durchgebraten wird!«, grinste der dicke Nordmann. 

Vom gesalzenen Milchtee, den die Skythen Süütei Tsai nannten, waren die Nordmänner nicht sonderlich angetan, dagegen mundete ihnen der Milchschnaps namens Arkhi schon eher, und das, obwohl dort sicherlich Pferd drin war. Zünftig war das Essen. Doch so musste es wohl sein, wenn diese Nomaden den ganzen Tag unter freiem Himmel zubrachten und das bei extrem niedrigen Temperaturen.

Und doch schien Skryrmir etwas zu vermissen. Wo war die Tochter im heiratsfähigem Alter? Er befürchtete, der listige Kaufmann wolle ihn betrunken machen, um dafür zu sorgen, dass er sich die Braut schön soff.

Beim Abräumen der letzten leeren Teller, fasste er sich ein Herz: »Temudschin. Verzeihe meine Neugierde, aber fehlt nicht jemand? Sagtest du nicht etwas von einer Tochter im heiratsfähigem Alter? Du nimmst es mir doch nicht übel, wenn ich mich nach ihr erkundige?« 

»Nein, sie konnte nicht beim Essen zugegen sein, weil sie sich noch ein wenig herausputzen musste. Nicht, dass sie es nötig hätte. Ich wollte ihr Zeit geben und euch natürlich mit einem guten Essen bewirten. Sie wird sofort da sein. Ich schaue mal nach, ob sie nicht vielleicht doch heimlich davon geritten ist«, stand er auf und verließ das Zelt. 

Hackbart sah zu Skryrmir. »Du meine Güte! Sie hatte über zwei Stunden Zeit für ihre Garderobe! Wenn sie jetzt noch nicht fertig ist, stimmt mit ihr etwas ganz gewaltig nicht!« 

»Vielleicht ist sie ja nur schüchtern?«, fragte der Ältere. 

»Klar, und dann wird sie Klein Attila genannt, oder was? Eher ist sie auf und davon, weil sie hörte, dass sie mit einem Nordmann verheiratet werden soll. Oder bekommt die Knöpfe über ihrem Buckel nicht zu!«, mutmaßte Hackbart. 

Endlich kam Temudschin wieder zurück. Allein. Er verbeugte sich freundlich. »Verzeiht, darf ich euch meine Tochter Numa vorstellen? Sie ist so freundlich, uns etwas auf der Morin chuur vorzuspielen.« 

»Was ist eine Morin chuur?«, fragte Skryrmir interessiert. 

»Das ist unsere berühmte Pferdekopfgeige. Kennst du die Geschichte, wie diese entstand?« 

»Nein, aber ich würde sie nur zu gerne erfahren.« 

»Einst lebte ein Junge in den weiten Steppen, der besaß einen wunderschönen weißen Hengst. Diesen wollte jedoch ein böser Fürst unbedingt für sich. Doch der Junge konnte sein geliebtes Pferd nicht hergeben. Also stahl der Fürst den weißen Hengst, doch der lief wieder zurück zu seinem wahren Herren, weil dieser ihn liebte und gut zu ihm war. Dies passte dem Herrscher überhaupt nicht, und wenn er den weißen Hengst schon nicht besitzen konnte, so sollte es der Junge ebenso wenig. Und so tötete er das weiße Pferd. Der Junge war untröstlich und vermisste seinen Freund. Eines Nachts erschien ihm der weiße Hengst in seinen Träumen. Er sagte ihm, dass er wieder lebendig würde, wenn der Junge sich aus seiner Haut, seinen Knochen und aus seinem Haar ein Musikinstrument baut. Dies tat der Junge und als er die Saiten seiner Pferdekopfgeige strich, erzählte das Instrument von den Weiten der Steppe, vom Himmel und dem Wind, und er hörte sogar die Hufschläge der Pferde.«

»Eine wunderschöne Geschichte«, sagte Skryrmir. 

»Ja, sie berührt mich genauso, wie das Spiel der Geige. Darf ich vorstellen? Numa«, verneigte er sich erneut. 

Eine zierliche Person betrat das Zelt. Sie trug ein wunderschön glänzendes Kleid aus geblümter, türkisfarbiger Seide, dazu die passenden Stiefel und einen emalierten Haarschmuck mit bunten Perlen. Sie verneigte sich mit vollendeter Eleganz und blickte anschließend kurz zu den Nordmännern auf. Sie zwinkerte dem blonden Skryrmir zu. 

Hackbart zog die Luft ein: »Ist das jetzt ein Witz? Das ist doch diese Rotznase, die auf dem Anger vor dem Markt ihre Bogennummer aufführte! Warum haben sie dem Burschen ein Kleid angezogen?«, fragte er verwundert. 

Skryrmir beruhigte ihn. »Meintest du nicht selbst, mit diesem Burschen würde irgendetwas nicht stimmen? Dein Bauch hatte recht. Nur ist er kein Bursche, sondern ein verkleidetes Mädchen. Nun, wenn hier überall ungehobelte Kerle herumlaufen, würde ich meinen Töchtern ebenfalls die Kleidung eines Jungen empfehlen.« 

»Ach so...«, sagte Hackbart, dem endlich ein Licht aufging, was es mit dem Kleid auf sich hatte. 

Skryrmir nickte dem Mädchen aufmunternd zu. »Verzeih die Störung. Es lag leider einiges im Argen. Bitte, wir sind jetzt aufmerksam, mein Ehrenwort… Numa«, setzte er hinterher. Er sprach ihren Namen so aus, als würde er ihn auf seiner Zunge zergehen lassen, um festzustellen, ob er ihm schmeckte. 

Die Skythin nickte und begab sich zu einer Truhe, aus der sie einen umwickelten Gegenstand herausholte. Sie befreite ihr Musikinstrument aus mehreren Lagen braunen Stoffs. Skryrmir fragte sich sofort, was das für ein braunes Gewebe war. Es schien fest und schwer, zudem sah es sehr warm aus. 

Numa zog einen Hocker näher, setzte sich darauf und klemmte das seltsame kastenförmige Musikinstrument zwischen ihre Schenkel. 

Aus einem ihm völlig unbekannten Grund schoss Skryrmir bei diesem Anblick das Blut in die Ohren.

Als hätte Numa seine Gedanken erraten, errötete sie ebenfalls. Mit zierlicher Geste nahm sie ihren Bogen zur Hand. Natürlich keinen, der Pfeile verschoss, sondern jenen, mit dem sie die zwei Saiten der Pferdekopfgeige strich, obwohl Skryrmir so war, als hätte Amor einen seiner Pfeile direkt in sein Herz geschossen. Ach ja, die Pferdekopfgeige. Sie besitzt ungefähr die Größe einer Gambe, hat aber lediglich zwei Saiten. Im Gegensatz zu einer Gambe fehlen jedoch die typischen Stege. Die Saiten sind aus den Schweifhaaren eines Hengstes gemacht. Das hat nichts mit Machismo zu tun, sondern weil der Schweif einer Stute mit deren Urin in Berührung kommt und das Haar porös und unbrauchbar für die Geige macht.

Numa strich die Saiten und entlockte dem Instrument einen betörenden Gesang. Und während sie das tat, sah Skryrmir Bilder vor seinem geistigen Auge. Die Geige sang von dem weiten Himmel, der den Horizont berührt, der Steppe, dem Wind, der im Sommer sanft die Haut streichelte, jedoch im Winter schneidend wie ein Messer sein konnte. Das Instrument sang von den Pferden, die wie Pfeile über die grasbewachsene Ebene flogen. Es erzählte von Liebe und Tod, von Kampf und von Frieden. 

Er konnte seine Augen nicht von Numa lassen; bewunderte ihre langen, seidigen Wimpern, wenn sie den Blick senkte. Er fühlte sich tief berührt. Nachdem Numa ihr Lied beendete, wischte er sich die Augen. 

»Hab was ins Auge bekommen«, murmelte er. 

Hackbart grinste und flüstert ihm zu. »Na klar, Bruder. In alle beide gleichzeitig. Ich weiß, was du im Auge hast. Eine kleine Skythin, wie? Pass auf, wenn du sie von hinten nimmst. Sie hat bestimmt vom vielen Reiten dicke Schwielen am Hintern!«

»Hackbart!«, knuffte er ihn dafür. »Du bist unmöglich«, flüsterte er zurück. »Wir sollten ihr sagen, dass es sehr schön war, was sie da gespielt hat.«

»Warum sagst du mir das?«, fragte Hackbart leise.

Temudschin wartete gebannt.

»Vielen Dank, Numa«, verneigte sich Skryrmir. »Das war atemberaubend.« Er nickte dem Skythen zu. »Temudschin? Eine Frage. Darf ich einen Moment mit Numa unter vier Augen sprechen? Keine Bange, wir gehen nur kurz vor das Zelt. Ist das für dich in Ordnung?«

Der Skythe nickte. »Ja, bitte.« Er wandte sich an seine Tochter. »Numa?«

»In Ordnung, Vater«, antwortete Numa, verstaute jedoch zuerst das Musikinstrument zurück in die Kiste. Als sie damit fertig war, stand Skryrmir bereits neben ihr und reichte ihr seine riesige Pranke. »Numa, wenn ich bitten darf?«, führte er sie vor das Zelt. Erst da wurde ihm gewahr, dass es davon noch mehr gab und diese Jurte nicht die einzige war. 

Numas Hand war warm und ein wenig rau von der Arbeit. Trotzdem streichelte er mit seinem Daumen über ihren Handrücken. 

Sie schaute erwartungsvoll zu ihm auf. Er jedoch, schien um die richtigen Worten zu ringen. Endlich fasste sich der Nordmann ein Herz: »Numa. Ich bin nicht gut, was Worte betrifft,  sondern eher ein Mann der Taten. Ich muss zugeben, das war jetzt eine Überraschung. Allerdings eine sehr angenehme. Trotzdem fehlen mir die Worte, was dich betrifft.«

Numa presste die Lippen zusammen. »Vielleicht darf ich dir alles erklären?«

»Ja, aber erst, wenn ich fertig bin. Bitte bedenke meine Worte. Du weißt sicherlich, weshalb wir bei deinem Vater zu Gast sind. Eigentlich wegen des Bogens. Und ich muss sagen, ich bin zutiefst verwirrt. Denn ich würde den Bogen wirklich gerne haben. Allerdings werde ich mit leeren Händen von dannen ziehen, wenn du nicht mit mir gehen willst. Man sagt uns Nordmännern nach, wir seien skrupellos. Nun, das mag stimmen, in Bezug auf den Kampf. Aber hier handelt es sich nicht um einen Kampf. Hier geht´s ums Geschäft. Und du bist sozusagen diejenige, auf deren Rücken alles ausgetragen wird. Hör zu. Ich will dich zu nichts zwingen, wenn du nicht bereit bist, mit mir zu gehen. Ich möchte keinesfalls, dass du aus deinem vertrauten Familienverband gerissen wirst, um von einem Barbaren in die Fremde verschleppt zu werden. Ich brauche niemanden an meiner Seite, der unglücklich ist. Und glaube mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich fühle mich mies, weil es den Anschein erweckt, als würde ich dich als kleineres Übel nehmen müssen, dich sozusagen kaufen. Du bist aber viel zu wertvoll für einen dermaßen groben Kuhhandel. Ich überlasse dir die Entscheidung«, endete er seinen Monolog. 

»Deine Skrupel ehren mich. Denn es zeigt mir, dass meine Wahl nicht verkehrt war«, sagte Numa und nahm eine von Skryrmirs langen, blonden Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Haare, so weich wie Seide.« 

»Äh, ich verstehe nicht«, meinte er irritiert. 

»Weißt du, was ich zu meinem Vater sagte, als ich euch zu unserer Jurte brachte?« 

»Nein, woher soll ich das wissen. Ich verstehe eure Sprache nicht einmal ansatzweise so gut, wie ihr die unsere sprecht.« 

»Du musst es einfach mal mit meinen Augen sehen. Mein Vater liegt mir schon eine geraume Weile damit in den Ohren, es sei für mich an der Zeit, endlich zu heiraten. Ich weiß nicht, wie es bei euch Nordmännern ist, aber in unserem Stamm ist es Sitte, dass die Mädchen nach außerhalb verheiratet werden, währenddessen die Jungen weiter im Familienverband verbleiben, um die Blutlinie weiterzuführen«, erklärte sie. 

Skryrmir nickte. »Ja, bei uns ist es gang und gäbe, dass die Mädchen in fremde Verbände einheiraten. Meistens als Friedensstifter. Sie binden den anderen Stamm in ein freundschaftliches Verhältnis zu unserer Familie ein.« 

»Nur seid ihr sesshaft, wir hingegen nicht ganz so. Mein Vater meinte, wenn ich mich nicht bald für einen Bräutigam entscheide, übernimmt er die Entscheidung. Nun, ich sagte zu meinem Vater, als ich euch zu ihm brachte, er solle dir keinen Bogen geben, sondern herausfinden, ob du verheiratet bist. Das sagte ich. Denn du bist anders als die anderen. Nicht nur, weil deine Augen blau sind und dein Haar blond ist. Du hast mit mir wie mit einem deinesgleichen geredet. Du hast erkannt, dass wir Menschen alle gleich sind, egal welchem Stamm wir angehören. Außerdem bist du über die Meere gekommen, und ich will das Meer sehen«, lächelte Numa verschmitzt. 

Skryrmir machte große Augen. Er hatte damit gerechnet, sie würde in Tränen ausbrechen, ihn bitterlich anflehen, um nicht mitgehen zu müssen. Mit allem, nur nicht mit dem.

»Außerdem bist du ein Fürst. Eine gute Partie! Und so nachdenklich«, bemerkte sie.

»Na ja, ich weiß ja nicht, was du für Vorstellungen hast, aber ich habe weder eine Krone, noch hocke ich den ganzen Tag auf einem Thron herum. Bei uns im Norden ist es etwas anders. Ich bin nur der Stammesführer, mehr nicht. Und wenn ich meine Entscheidungen nicht gut durchdenke, schreit wieder ein Benachteiligter Zeter und Mordio. Es ist nicht leicht, weise Entscheidungen zu treffen.«

Das Mädchen winkte ab. »Offensichtlich hast du bisher alles richtig gemacht, was willst du mehr?«

»Hm, irgendetwas sagte mir schon, dass du sehr hartnäckig sein kannst. Jetzt im Nachhinein muss ich zugeben, dass mir dein Hüftschwung verriet, dass du ein Weib bist. Ich habe mir nichts dabei gedacht, wie ich dich von hinten betrachtete, als ich zurückfiel, um mit Hackbart zu reden. Nur dachte ich, für einen Burschen hast du einen seltsamen Gang. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob nicht vielleicht alle Skythen so weibisch laufen«, grinste er, als er sah, wie trotzig Numa ihn ansah. 

»Das sagst du nur jetzt, damit du nicht wie ein Trottel dastehst«, kniff sie die Lippen zusammen. 

»Oh, mach das nicht. Wenn du so die Lippen aufeinander presst, siehst du aus wie dein Vater. Natürlich stehe ich ohnehin schon wie ein Trottel da. Ihr habt uns an der Nase herumgeführt, und wolltet uns vor Augen halten, dass wir nicht vorurteilsfrei auf euch Skythen blicken. Nun, ich nannte euch nicht Hunnen. Was hast du eigentlich so lange da draußen getrieben, während wir mit fettem Hammelfleisch abgefüttert und mit Arkhi betrunken gemacht wurden?«, wollte Skryrmir wissen. 

Numa zuckte mit den Schultern. »Na, was wohl? Eine Stute hat gefohlt. Es ist ein falbes Hengstfohlen geworden. Ich nannte den kräftigen Kerl Skryrmir«, grinste Numa frech. 

Der Nordmann musste laut lachen. »Du stehst wohl auf große, blonde Kerle, wie?« 

»Ja«, gab Numa unumwunden zu. »Du bist so nett, wenn du lachst. Bitte lache in Zukunft viel mit mir.« 

»In Ordnung. Augenscheinlich ist mit dir mein Glück zurückgekehrt. Nun denn, wenn wir schon ehrlich zueinander sind, dann will ich dir sagen, dass du eventuell mit Anfeindungen rechnen musst, wenn du mit mir gehst. Ich werde es zwar zu verhindern wissen, dass man dich ein Schlitzauge, oder einen Hunnen nennt, nur ich kann nicht unterbinden, dass man so etwas über dich denkt. Zudem bin ich ein Witwer mit sechs Kindern. Ich werde meine Sprösslinge nicht dazu zwingen, dich als ihre Mutter anzuerkennen. Du könntest sowieso eher ihre große Schwester sein. Wie alt bist du eigentlich?« 

»Sechzehn«, sagte Numa selbstbewusst. »Dann sollen sie eben Numa zu mir sagen.« 

»Ach du liebes Bisschen, sechzehn? Nun gut, auch ich habe früh angefangen. Das Leben ist kurz und voller Gefahren. Trotzdem bin ich sechs Jahre älter als du. Und ich bezweifle, ob du überhaupt in der Lage bist, von mir ein Kind auszutragen. Du bist so klein und so… zart«, gab er zu bedenken. 

Nun nahm sie wieder diesen trotzigen Ausdruck an. »Ich schwöre beim Gott Tengri, in einem Jahr wirst du von mir einen weiteren Sohn haben!« 

»Oh, bitte! Lass die Götter aus dem Spiel. Es geht um unsere Zukunft. Ich finde es schon unheimlich, dass Odin mich zu dir führte. Jetzt will ich nicht auch noch einen Tengri haben. Obwohl, solange er nur dich nervt, kann´s mir eigentlich egal sein. Ich sehe schon, dich werde ich sowieso nicht mehr los. Ich muss dich wohl erst mitnehmen und über Bord werfen!« 

»Kannst du ja mal versuchen! Ehe du mich gepackt hast, habe ich dir bereits ins Auge geschossen!«, drohte Numa. 

»Oh, ihr verdammten Hu… Skythen! Gut, gehen wir es deinem Vater sagen. Oh Gott, Hackbart wird ein Problem werden. Er kann dich nicht leiden.« 

»Ich kann ihn ebenso wenig leiden. Er ist ein dummer, lauter und fetter Mann.« 

»Na, das kann ja noch heiter werden. Bringen wir es hinter uns!«, sagte Skryrmir mit Leidensmiene. 

»Du hast uns gesagt!«, lächelte Numa. 

»Ja, das wird sich in Zukunft wohl nicht verhindern lassen!« 

*



Beide schaden sich selbst: der, der zu viel verspricht und der, der zu viel erwartet.

(Gotthold Ephraim Lessing)

 

Agnir schmunzelte. »Mit so etwas habe ich wirklich nicht gerechnet, dass sich der Junge als meine Großmutter entpuppt. Ich finde die Geschichte, wie sich deine Eltern kennenlernten, sogar ein bisschen romantisch. Nur... Numa war ja noch minderjährig!«, gab er entrüstet zu bedenken, als wäre mein alter Herr ein übler Sittenstrolch gewesen. Das konnte ich so nicht im Raum stehen lassen. 

 »Damals war es normal, dass die Mädchen verheiratet wurden, sobald sie… äh, wie soll ich sagen… erblühten, mal in der Sprache der Blumen und Bienen formuliert. In Anbetracht dessen, dass es damals weder Antibiotika, Interferon, noch Cortison gab, war die Lebenserwartung extrem niedrig. Die Kindersterblichkeitsrate dagegen außerordentlich hoch, nicht mal Erwachsene hatten besonders gute Aussicht auf ein langes Leben. Eine Infektion, egal welcher Art, konnte bereits dein Todesurteil bedeuten. Also fing man dementsprechend früh an, sich zu binden und zu vermehren. Je mehr Nachwuchs du zeugtest, desto größer war die Chance für deinen Clan, zu überleben. Es waren eben verdammt harte Zeiten«, erklärte ich ihm. 

 »Oha! Da kann ich wirklich froh sein, in der Moderne zu leben. Ich glaube, heutzutage weiß niemand so recht zu schätzen, welches Glück er hat, ausgerechnet in dieser Zeit zu leben.« 

 »So ist es mein Sohn. Meinst du nicht, es wäre besser, noch eine Mütze voll Schlaf zu nehmen? Du musst doch mal langsam ins Bett. Bist du denn gar nicht müde?«, fragte ich ihn. Selbst wenn er vorgab noch fit zu sein. Ich war es inzwischen längst nicht mehr.  

 »Eigentlich würde ich lieber wissen, wie es weitergeht! Bitte, nur noch ein kleines Weilchen«, bat er. 

 »Ich erzähle dir morgen den Entwicklungsverlauf der Geschichte beim Frühstück, okay?«, schlug ich ihm vor. 

»Na gut, aber auch wirklich machen!«

*

 Selbstredend hielt ich mein Wort. Und trotzdem musste ich zugeben, sehr erstaunt zu sein, als Agnir am nächsten Morgen freiwillig einigermaßen früh aus dem Bett fand. Die Mädels waren längst verduftet. Annie teufelte schon lange auf ihrer Arbeitsstelle herum und Jule befand sich gemeinsam mit Sascha und Mara auf der impossiblen Mission Brautkleid. 

 Beim Frühstück mit unserem berühmten Blutkaffee nötigte Agnir mich, die Geschichte weiterzuerzählen. 

 »Und dann haben Skryrmir und Numa geheiratet? Wann denn? Noch am gleichen Abend? Und wann wurdest du geboren?«, fragte er neugierig. 

 »Nicht so ungeduldig. Nun, damals benötigte man für eine Eheschließung keinen Standesbeamten, oder gar einen Geistlichen, und so gesehen, Jule würde es nicht hören wollen: Noch nicht mal ein rüschiges Brautkleid…« 

 

 Neugierige Blicke musterten Skryrmir und Numa, als sie wieder in die Jurte traten. Hand in Hand versteht sich. Definitiv ein gutes Zeichen. 

»Und?«, fragte Temudschin erwartungsvoll.

 »Wenn du mir Numa zur Frau gibst, wäre ich ein glücklicher Mann«, bemerkte Skryrmir. 

 »Dann sei es so!«, sprach der Skythe, nahm ein seidenes Band und legte es um Skryrmirs und Numas Hände. »Ich gebe euch meinen Segen, meine Frau Ojuna natürlich auch, nur spricht sie deine Sprache nicht, Nordmann. Möge eure Ehe glücklich und reich an Kindern sein!« 

 Ja, das war alles. Schließlich gab es schon vorher ein Gastmahl. Natürlich wurden auf das Glück des jungen Paares noch  einige Arkhis gekippt. Doch es war schon spät und trotz des Umstandes, endlich seine Tochter unter die Haube gebracht zu haben, schien Temudschin nicht von seinem Vorhaben abzurücken, am nächsten Morgen aufzubrechen. Nun, kein Wunder. Der Winter stand bereits vor der Tür und der Weg bis Samarkand war beschwerlich und weit. Sie besprachen noch, wie sie ihre Geschäftsbeziehung aufrecht erhalten könnten und verabredeten einen Termin, an dem Temudschin wieder in Hólmgarðr sein würde. Skryrmir beschloss, wenn er schon nicht selbst vor Ort sein könne, wolle er jemanden schicken, der dem Skythen Nachricht von Numa und obendrein Stockfisch brachte. Temudschin dagegen versprach ihnen Reis zu liefern, damit Numa wenigstens nicht auf ihr gewohntes Essen verzichten musste. 

 Und da die kleine Samija bereits eingeschlafen war, einigten sie sich darauf, dass es Zeit sei, sich zur Nachtruhe zu begeben. 

 Sowohl Hackbart als auch Skryrmir wirkten vom ungewohnten Genuss des starken Arkhi ein bisschen derangiert, als sie vor die Jurte traten. Doch bevor Hackbart das Weite suchte, musste er noch seine Portion Gift verspritzen, denn er kam nicht darüber hinweg, dass Skryrmir das Angebot nicht abgelehnt hatte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sich ein wenig verarscht vorkam. 

 »Die Kinder werden sich freuen, wenn du ihnen eine neue Spielkameradin mitbringst«, grinste er seinen Bruder an. Dann wandte er sich an die Braut. »Was für ein Tag, kleine Numa. Heute morgen warst du noch ein Viehtreiber, und heute Nacht bist du bereits eine Stammesfürstin. Das nenne ich mal einen kometenhaften Aufstieg! Nun, ich werde nicht zum handzahmen Weichei, dem du die Sinne vernebelst, sobald du deine Pferdefiedel hervorholst.« 

 »Und du hast außer deinem verirrten Geschmackssinn, sowieso keinen funktionierenden Sinn!«, giftete Numa zurück. 

Skryrmir schob dem schwelenden Konflikt gleich den Riegel vor. »Auch wenn es dir gegen den Strich geht, Hackbart, so ist Numa jetzt deine Fürstin. Also behandle sie mit Respekt! Ich will, dass ihr euch beide ein wenig zusammennehmt und Frieden haltet. Ist das denn so schwer für euch beide?«

»Nein«, sagte Hackbart zerknirscht.

»Nein«, sagte Numa schmollend.

 »So will ich das sehen«, nickte er zustimmend. »Und was machst du jetzt?«, fragte Skryrmir seinen Bruder. 

»Zuerst gehe ich kacken, und dann suche ich mir eine Hübschlerin. Wieso sollst du der einzige von uns sein, der diese Nacht in den Armen einer schönen Frau verbringt? Gehabt euch wohl. Und gute Nacht!«, verabschiedete er sich und taumelte von dannen.

 »Äh, Numa«, fragte Skryrmir leicht desorientiert. »Wo werden wir eigentlich die Nacht verbringen?« 

»In meiner Jurte«, zog Numa ihn mit sich.

»Äh, weißt du eigentlich, wie es geht? Na, du weißt schon...«

»Oh, da habe mal keine Bedenken. Ich sah zu, wie es die Pferde machen. Ein altes Skythen—Sprichwort lautet: Lerne von den Pferden, dann lernst du für das Leben.« 

»Pferde… Hm, ich glaube, in dieser Hinsicht musst du deine Erwartungen bei deinem Mann ein wenig runterschrauben«, kicherte Skryrmir und folgte seiner Frau.

 Offenbar wussten beide, wie es funktionierte, denn außer, um sich von Temudschin und der Familie zu verabschiedeten, und ab und zu mal etwas Nahrung zu besorgen, kamen die beiden Turteltauben - laut Hackbarts Bericht - kaum aus ihrer Jurte heraus. Sie hatten, und so viel stand fest, aneinander einen echten Narren gefressen. Den Begleitern von Skryrmir war es recht, so konnten sie ein paar zusätzliche Tage in Hólmgarðr verbringen. 

 Trotz allem - Verliebtheit hin oder her -, irgendwann musste das frisch vermählte Paar wieder ins Alltagsleben zurückfinden. Und schon wurde dem blonden Nordmann das Herz wieder schwer. Die Schiffsmannschaft wusste nichts von Numa. Und es graute ihm, wie sie sich seiner feinsinnigen Braut gegenüber benehmen würden. Deshalb beschloss er, dass Numa ihre Scharade als Junge aufrecht erhalten sollte. Beide hielten das für eine gute Idee und weihten Hackbart in ihre Pläne ein. 

 Als Skryrmir mit Numa, dem Karren mit der auseinandergebauten Jurte, der in Kamelhaardecken gewickelten Morin chuur, dem Sack Reis, einem Skythenbogen, dem kleinen, braunen Hengst namens Taras, und obendrein mit einem Kamel auftauchte, war den Nordmännern die blanke Verwirrung regelrecht ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich dachten sie: Er war ja schon immer ein wenig wunderlich. Aber das?! 

 »Dies ist Numa«, stellte er den Pseudojungen vor. »Ich habe ihn angeheuert, damit er sich während der Fahrt um die Pferde kümmert. Behandelt ihn so, als wäre er einer von uns!« 

 Numa wurde zuerst mit argwöhnischen Blicken, dann jedoch mit einem Schulterklopfen von jedem persönlich begrüßt. 

 »Ihr könnt schon mal alles verstauen, aber ordentlich. Sichert die Ladung gut. Und du, Numa, kümmerst dich um… Wie heißt das Vieh?«, zeigte er fragend auf das Kamel. 

»Tulga«, antwortete Numa.

 »Gut, du kümmerst dich anschließend um den buckligen Tulga, und zwar so, dass er unseren Kahn nicht zum Kentern bringt. Ich gehe derweil noch einmal auf den Markt. Unterwegs fiel mir ein Weinhändler von der Krim auf. Vielleicht macht er mir einen guten Preis. Bin gleich wieder da!« 

 Es verging ungefähr eine halbe Stunde bis Skryrmir, beschwingt und leicht beschwipst, wiederkam. Dabei erlebte er sein blaues Wunder. Oder eher, sein grünliches Wunder. Numa saß triefend nass, in ihre Kamelhaardecke gewickelt, auf einem Poller der Anlegestelle. Unter ihrem geschwollenem Auge prangte ein mächtiges Veilchen. 

 »Was ist hier passiert?«, forderte Skryrmir zu wissen. »Hackbart! Auf ein Wort!«, knurrte er mit der Hand am Schwertgriff. 

 Hackbart hob beschwichtigend die Hände.  »He, wir haben uns nur an das gehalten, was du befohlen hast. Vergiss nicht, wie dein Erlass lautet: Niemand darf mitfahren, der nicht schwimmen kann. Numa konnte nicht schwimmen. Darum haben wir ihm ein Seil um den Bauch gebunden und so lange von der Anlegestelle ins Wasser geworfen, bis er endlich schwimmen konnte.« 

 »Ich war gut! Sie mussten mich nur dreimal wieder vom Grund hochholen. Sie sagten, bei Sven wären es ganze sieben Male gewesen!«, berichtete Numa stolz. 

 Hackbart winkte ab. »Mich musste niemand wieder vom Grund holen! Ich schwimme wie eine Ente.« 

»Ja, selbst wenn wir dich mit Steinen beschweren, kannst du nicht untergehen. Du bist wie ein Fettauge in der Suppe!«, bemerkte Skryrmir mit sarkastischem Unterton in der Stimme.

»Was willst du? Met formte diesen schönen Körper, und der hat nun mal viel Auftrieb«, konterte Hackbart.

»Ja, ich werde Haltegriffe an deine Tunika nähen lassen. Sobald wir kentern, kann sich jeder an dir festhalten, damit niemand untergeht.«

»Das habe ich jetzt aber nicht gehört!«, schniefte Hackbart beleidigt.

 »Lass deine dummen Witze. Ich bin ungehalten! Kaum bin ich weg, da verprügelt und ertränkt ihr mir Numa?«, fragte Skryrmir ungläubig. »Wie konntest du das nur zulassen?« 

 »Jetzt tu mal nicht so, als sei er ein kleines Mädchen! Du sagtest, wir sollten ihn behandeln, als sei er einer von uns«, grinste Hackbart hämisch und flüsterte. »Vielleicht solltest du den Anwesenden lieber reinen Wein einschenken. Apropos Wein, das Fässchen verlade ich dann mal sofort.« 

 Skryrmir stand kurz davor, ihm einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Doch dann besann er sich. »Und warum hat der Junge ein fettes Veilchen?« 

 »Das ist nichts!«, wiegelte Numa ab. »Als Gegenleistung hat Aðalgeirr dafür einen Zahn eingebüßt! Jetzt bin ich einer von euch Nordmännern!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. 

»Ja, ein verdammt zähes Schlitzauge!«, bestätigte Aðalgeirr, in dessen Mund eine sichtbare Zahnlücke zum Vorschein kam. 

 Skryrmir machte ein Geräusch, als stünde er kurz vor einer Explosion. »Alles herhören! Wer Numa noch einmal als Schlitzauge bezeichnet, kann nach Hause schwimmen, ist das klar?« 

»Wieso denn? Er hat doch Schlitzaugen!«, bemerkte Tjörvi.

Nur bemerkte er Skryrmirs Faust nicht mehr rechtzeitig, die krachend in seinem Gesicht landete. Augenblicklich ging Tjörvi wie eine gefällte Tanne zu Boden. 

Die entsetzten Blicke der Mannschaft riefen Skryrmir wieder zur Vernunft. Er sah ein, wie recht Hackbart hatte. »Also gut. Vielleicht reagiere ich ein wenig übertrieben. Bevor es zu weiteren Unruhen kommt, werde ich euch die Wahrheit sagen. Vielleicht war es verkehrt, von euch zu verlangen, Numa wie einen von uns zu behandeln. Ihr nehmt ja immer alles so wörtlich. Behandelt sie in Zukunft ein wenig sanfter. Denn Numa ist mitnichten ein Junge, sondern eine Frau. Genauer gesagt, meine neue Ehefrau. Somit ist sie eure Stammesfürstin, also bringt ihr den gebührenden Respekt entgegen!« 

Den Nordmännern standen die Münder offen. 

»Mund zu, sonst fresst ihr Fliegen! Was glotzt ihr so blöde?«, fragte Skryrmir in die Runde. 

»Für eine Frau hat sie aber einen verdammt harten Schlag!«, rieb sich Aðalgeirr den Mund und grinste schief. 

»Ja, das hat sie von den Pferden. Gut, dass wir mal darüber gesprochen haben, dann können wir ja endlich ablegen!«, knurrte Skryrmir. 

*

 Die Rückfahrt stellte sich als recht unkompliziert heraus. Nach Verlassen der Newa, behielten sie die Küste hart Steuerbord im Auge, durchquerten den finnischen Meerbusen, und ließen wortwörtlich die Dänen links liegen. Und falls Fragen aufkommen: Die Männer waren alle lammfromm zu Numa. Obwohl sie darüber lachten, wie staunend sie die See betrachtete. Für die Mannschaft war es unvorstellbar, dass es Menschen gab, die niemals zuvor das Meer sahen. Reibereien gab es keine. Die Skythin beeindruckte die Nordmänner nicht nur durch ihre Kenntnisse und Fähigkeiten im Umgang mit Pferden; die harten Kerle staunten zudem nicht schlecht, als sie erlebten, was Numa mit Pfeil und Bogen vollbrachte. Und ins Herz schloss sie sogar der Letzte, der zuvor Zweifel der Fremden gegenüber hegte. Spätestens als Numa abends am Lagerfeuer auf ihrer Morin chuur spielte, wurde aus dem härtesten Kerl ein Weichei, das sich heimlich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. 

Die Verwandtschaft gab sich unterwegs zuerst ein wenig pikiert, vor allem die Damen, die sich bei Skryrmir Heiratschancen ausgerechnet hatten. Schließlich war er als Witwer eine gute Partie. Doch Numa war ihnen dabei mächtig in die Parade gefahren. Allerdings schmollte die Damenwelt nicht mehr lange, denn Numa konnte nicht nur raubeinig wie ein Kerl sein. Sie nahm alle mit ihrer grazilen und exotischen Schönheit für sich ein. Und mit ihrer liebenswürdigen Art, fiel es selbst den Zweiflern schwer, sie nicht zu mögen. 

Und endlich endete die weite Reise. Inzwischen war es bereits später November. Das Langschiff lief in den Reisafjord ein. 

Die Kinder standen mit Mathilda am Pier und warteten sehnsüchtig darauf, dass der Kahn endlich anlegte. Viel zu lange vermissten sie schon ihren Vater. Und Skryrmir behielt recht. Die Kleinen waren schlichtweg begeistert von den Pferden, und natürlich froh darüber, ihren Vater und den dicken Onkel Hackbart wiederzuhaben. Allerdings rechneten sie nicht damit, dass ein buckliges Monster und eine fremdartige Frau zu Besuch kamen.

»Kinder!«, rief Skryrmir und sprang locker über den Skjaldrim des Langschiffs und landete, für einen Mann seiner Größe, erstaunlich leichtfüßig auf dem Steg. »Ich habe euch alle so vermisst!«, umarmte und herzte er jedes Kind nacheinander. 

»Hast du uns was mitgebracht? Außer Onkel Hackbart, natürlich! Was Süßes? Hast du Honig dabei?«, brabbelten die kleinen Steppke durcheinander. 

»Ja, ich habe für jeden etwas mitgebracht!«, zauste er den Kindern die Haare. »Und Hackbart natürlich auch.« 

»Papa? Wer ist das?«, zeigte Håkon auf Numa. »Die sieht so anders aus! Nicht so wie Mathilda!« 

»Das ist Numa, sie ist von weit hergekommen, um euch alle kennenzulernen. Mich hat sie schon kennengelernt, deshalb  wird sie bei uns bleiben. Ich habe Numa sehr gern.« 

»Hallo!«, winkte Numa etwas verschüchtert. 

»Hallo, Numa!«, winkten die Kinder zurück. 

»Willst du mal meine Puppen sehen?«, fragte die kleine Reinhildis und wedelte mit ihrer Lieblingsstoffpuppe, die mal wieder dringend eine Wäsche benötigte. Die Kleine hatte die dumme Angewohnheit, sämtliche Speisen mit ihrer Puppe zu teilen, die leider nie den Mund aufmachte, wenn sie gefüttert werden sollte. Wahrscheinlich litt das doofe Ding unter Ess-Störungen.

»Sehr gerne!«, freute sich Numa über die Zutraulichkeit der Kinder. Sie fand sie alle schlicht hinreißend und liebenswert. Und jedes Kind hatte hellblondes Haar und besaß die gleiche Augenfarbe wie sein Vater. Gedankenverloren streichelte Numa ihren Bauch. In absehbarer Zeit käme ein weiteres Kind dazu. Sie freute sich darüber, da es so viele, liebe Geschwister hatte. 

»Wenn du die Puppen gesehen hast, dann musst du dir auch unsere Tiere aus Holz angucken! Die hat Papa nämlich alle für uns selbst geschnitzt!«, erzählte Wulfgar aufgeregt. 

»Was ist das für ein komisches Tier?«, fragten die Zwillinge Sigurd und Sigrun, wie aus einem Mund. Die beiden taten grundsätzlich alles synchron. 

Numa tätschelte den großen, haarigen Kopf des Tieres. »Das ist Tulga, ich zog ihn mit der Flasche groß, weil seine Mutter ihn nicht säugen wollte. Tulga ist ein Kamel.« 

Skryrmir griff in seinen Lederbeutel: »Ach ja, Kinder. Hier, ich habe eure Bestellung fertig geschnitzt: Vier Kühe, den Bullen dazu, und ach, hier ein paar Hühner. Und natürlich Katzen, Pferde, Ziegen… Habe ich was vergessen?« 

Håkon zupfte ihn am Ärmel der Tunika. »Ich glaube, ich habe Numa auch gern. Aber Papa, ich habe noch eine Bestellung für dich zum Schnitzen: Jetzt wo Numa bei uns bleibt, brauchen wir noch unbedingt ein Kamel!« 

*
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